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Ohne GUS keine Idee Probleme liegen vor, In dieser
einer „euroasiatischen Union“

Zu dieser logischen Schluß­
folgerung konnten die Teilneh­
mer des abschließenden Teils der 
Internationalen wissenschaftlich­
praktischen Konferenz „Euroasia­
tischer Raum: Integrationspoten­
tial und seine Realisierung” auf 
der Abendsitzung am 20. Sep­
tember nach der Ansprache des 
kasachstanIschen Parlame n t a- 
rlers und Akademiemitglieds, Sha- 
balchan Abdlldln, gelangen. Die 
Einwirkung der bloßen Tatsache 
der Existenz der GUS auf die 
Möglichkeit der Schaffung einer 
euroasiatischen Union betrachtete 
er als etwas Dialektisches. Auch 
manche andere Diskussionsredner 
stimmten Nikolai Ryshkow nicht 
zu. welcher der Gemeinschaft Jeg­
lichen positiven Sinn absprechen

wollte. Indem sie die großen Po­
tenzen einer euroasiatischen Uni­
on der GUS entgegen hielten, wa­
ren sie dennoch der Meinung: 
Ohne das Bestehen der GUS hät­
ten sich die Ereignisse in vielen 
Regionen des ehemaligen sowjeti­
schen Imperiums nach der Jugos­
lawischen Variante abwickeln 
können. Der Chefredakteur der 
rußlandlschen „Nesawlslm a J а 
Gaseta”, Vitali Tretjakow, nannte 
die GUS seinerseits das ,,Endsta­
dium des Zerfalls der UdSSR”. 
Mit einem Wort, der König ist 
tot — wer soll aber leben?

Jedoch zeigten sich viele 
Diskussionstellnehmer auch selbst­
kritisch, indem sie an sich selbst 
den Vorwurf richteten, die Kon­
ferenz sei ihrem Wesen nach eher

Kasachstan zum

wissenschaftlich als praktisch. 
Sie machten diesen Vorwurf aber 
auch den Machtstrukturen Ruß­
lands, die keine Vertreter nach 
Almaty entsenden konnten oder 
wollten.

Es hieß auch: Wir haben da 
die Frage der Schaffung einer 
euroasiatischen Union ausführ­
lich und allseitig behandelt. Wird 
aber diesem Prozeß in der Pra­
xis nicht Widerstand geleistet 
werden, der eine Unmenge Vari­
anten haben kann — von teil­
nahmslosem Zuschauen bis zu 
aktivem Entgegenwirken? Wird 
es diesmal anderswo ohne politi­
sche Intrigen des Regierungsap­
parats abgehen?

Hervorgehoben wurde die Rol­
le der Massenmedien. Diese hät­
ten das Ausreifen der Idee der 
Notwendigkeit einer euroasiati­
schen Union, die Ausarbeitung ei­
ner effektiven demographischen 
Politik der künftigen EAU-Mit- 
glledsländer sowie die Gestaltung 
der Politik einer kultivierten und 
sachkundigen Lösung der Na­
tionalitätenfragen — unter Be­
rücksichtigung der nationalen 
Psychologie — zu fördern.

Die Redner gaben sich auf­
richtig Mühe, den ihnen vor­
schwebenden Integrationsrahmen 
zu umreißen. Einige bezeichneten 
die Schaffung von überstaatli­
chen und übernationalen Struk­
turen in einer freien Union zwar 
als Nonsens, traten Jedoch zu­
gleich für Strukturen ein, die bei­
spielsweise die geistige und kul­
turelle Einigung begünstigen — 
von der Möglichkeit, Presseaus­
gaben aus anderen Ländern zu be­
ziehen, bis zu Kontakten zwi­
schen den Verbänden von Künst­
lern und Geistesschaffenden. 
Aber auch ein Verteidigungs­
bündnis würde ihrer Meinung 
nach sowohl die Situation in den 
EAU-Ländem stabilisieren, als 
auch den Einsatz der Strelt- 
kräfte gemeinsam planen und die 
MmtäFdöktfln Rußlands revidie­
ren helfen.

Alle diese Aspekte 
Schlußdokument 
ihren Niederschlag 
Darin sind die Fragen der Schaf­
fung des Instituts der rechtli­
chen Absicherung der EAU, ei­
ner Euroasiatischen Universität, 
eines Integrationsfonds und einer 
Reihe von Organisationsstruktu­
ren sowie auch die Absicht der 
Teilnehmer, Integrationsprojekte 

wldergesple-

haben im 
der Konferenz 

gefunden.

unterstützen,

zeigen Frag-Unsere Bilder 
mente der Konferenz.

(KasTAG)

Ausbau von
Beziehungen 

mit Italien 
bereit

Die Öffentlichkeit und die Ge­
schäftskreise Italiens mit den po­
litischen und wirtschaftlichen 
Realitäten des unabhängigen 
Kasachstans bekannt zu machen 
— so formulierte der Präsident 
Nursultan Nasarbajew 
Ziel seiner Ankunft 
Apenninenhalbinsel. 
Journalisten 
am „Grand-Hotel' 
sammengetroffen.

Wir sind nicht hergekommen, 
um Kredite anzugehen, son­
dern um die Italiener für die 
Möglichkeiten und Aussichten 
einer gegenseitig vorteilhaften 
Zusammenarbeit mit unserem 
Lande zu Interessieren, unter­
strich N. Nasarbajew bei der Be­
antwortung der Fragen von 
ITAR-TASS- und KasTAG-Kor- 
respondenten.

Der Präsident charakterisier­
te seine Reise als den In der Ge­
schichte ersten offiziellen Italien- 
Besuch des Staatsoberhauptes des 
unabhängigen Kasachstans, eines 
UN-Mltglieds, das aktiv an der 
Weltpolitik teilnlmmt. Italien 
habe als eines der ersten un­
ter den westlichen Ländern die 
Unabhängigkeit Kasachstans lm 
Dezember 1991 anerkannt, erin­
nerte N. Nasarbajew. Derzeit 
wirke die Republik mit 61 Staa­
ten zusammen, dabei liege Italien 
an der fünften Stelle nach den 
Hauptkennziffern der bilatera­
len Zusammenarbeit. 1993 habe 
sich der Handelsumsatz mit Ita­
lien gegenüber dem Vorjahr ver­
doppelt und 80 Millionen Dollar 
erreicht. Nasarbajew informierte 
die Journalisten über die Na­
turreichtümer Kasachstans und 
über die Entschlossenheit seiner 
Regierung, weitgehend interna­
tionales Kapital zu deren Er­
schließung und rationellen Nut­
zung heranzuziehen.

(TASS-KasTAG)
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Kasachstan Tag für Tag
FÜR EIGENBEDARF 

UND ZUM VERKAUF
ATYRAU. Eine industrielle 

Herstellung des Demulgators 
„Atyrau” ist im örtlichen Erdöl­
verarbeitungsbetriebe gemeistert 
worden. Er ist zur Verwendung 
in der Erdölgewlnnungs- und 
der Erdölverarbeitungsbranche 
bestimmt. Früher mußte dieses 
Reagens im „weiten” Ausland 
angekauft werden, eine Tonne 
kostete fast 4 000 Dollar.

In diesem Betrieb konnten 
seine Selbstkosten auf 1 500 Dol­
lar gesenkt werden. Die erste 
Partie von 100 Tonnen ist bereits 
an die Erdölgewinner auf der In­
sel Mangyschlak geliefert wor­
den. Wenn der Betrieb in Atyrau 
den eigenen Markt gesättigt hat, 
wird er die Märkte Rußlands 

für sich zu ' 
deren Ge- 

Interesse

und Aserbaidshans 
gewinnen suchen, 
schäftskrelse erhöhtes 
für sein Erzeugnis zeigen.

des Nationalen Komitees der Ge­
sellschaft „Roter Halbmond" und 
„Rotes Kreuz" sowie des Rates 
der Deutschen Kasachstans in 
Empfang genommen. Die an die 
medizinischen Einrichtungen von 
Petropawlowsk, Akmola, Ko­
stanal, Ekibastus und Pawlodar 
adressierten Frachten wurden de­
mentsprechend verteilt.

Außer den medizinischen Ge­
räten für die Diagnostik und 
Therapie verschiedener Art hat 
das Deutsche Rote Kreuz Endo­
skope, Inkubatoren und andere 
Anlagen für eine intensive Pfle­
ge neu- und frühgeborener Kin­
der, automatische Jnfusions- und 
Injektionspumpen, EKG-Geräte 
und ein Arthroskop eingesandt. 
Die Chirurgieabteilungen werden 
Instrumente für die übliche und 
die Mikrochirurgie, defizitäre 
Kunstgefäße, Nahtmaterial und 
verschiedene Arzneimittel erhal­
ten. Sämtliche Fracht wird mit 
1,8 Millionen DM eingeschätzt.

DAS DEUTSCHE 
ROTE KREUZ 

FÜR KASACHSTAN

WIRD DIE MEDIZIN 
GESUNDEN?

aber sie sind
Antworten des Außerordentlichen und Bevollmächtigten Rntschaftprc Ирг DonnkliL _ . ..Botschafters der Republik Kasachstan in der Bundesre- 
publik Deutschland, Saginbek ~--------------
des Reporters der „Deutschen TURSUNOW, auf Fragen 

Allgemeinen Zeitung”

lösbar Ausgabe

KOSTANAI. Zwei Lastzüge 
mit humanitärer Hilfe vom Deut­
schen Roten Kreuz sind in Ko­
stanal eingetroffen. Hier wurden 
die Frachten von den Vertretern

PETROPAWLOWSK. Der sehr 
besorgniserregende Zustand der 
medizinischen Betreuung und die 
Maßnahmen zu ihrer Verbesse­
rung sollen auf der fälligen Ta­
gung der Gebietsverwaltung erör-

„Saglnbek Tokabajewitsch, Ka­
sachstan ist bekanntlich ein neu­
er Staat. Wie schätzen ihn die of­
fiziellen Kreise und die Öffent­
lichkeit Deutschlands ein vom 
Standpunkt der Geopolitik und 
der Wirtschaft aus? Wie Ist sein 
Internationales Ansehen?”

Die offiziellen und inoffiziel­
len Einschätzungen der außenpo­
litischen Initiativen der Re­
publik Kasachstan berechtigen 
mich zur Behauptung, daß unser 
Land seinen Ruf als friedlieben­
der Staat, der seiner Außenpo­
litik die Prinzipien gutnachbarli­
cher Beziehungen, der Zusam­
menarbeit, des weitgehenden 
Ausbaus der Kontakte mit vie­
len Ländern der Welt zugrunde 
gelegt hat, auch weiterbehält.

Die diplomatischen Kreise 
und die Presse der Bundesre­
publik Deutschland verweisen 
auf die ausgewogenen und wohl­
durchdachten Herangehenswelsen 
der Führung der Republik Ka­
sachstan an die Lösung von Kon- 
Tliktproblemen, u.a. in der Frage 
der Regelung des Konflikts 
in Tadschikistan, sowie der Pro­
bleme der nuklearen Abrüstung. 
Als Zeugnis dafür könnte bei­
spielsweise die Erklärung des 
Bundesaußenministers Deutsch­
lands Klaus Kinkel dienen, die er 
am 15. Dezember 1993 In Bonn 
abgegeben hat. Darin hat er den 
Beschluß des Obersten Rates Ka­
sachstans begrüßt, dem Vertrag ли— J._ Mi.L, ’ von

Seiner 
—o_ dieser 

Schritt von der hohen Verantwor­
tung Kasachstans und trage zur 
Verstärkung von Vertrauensmaß­
nahmen bei.

Kasachstan habe, so Klaus 
Kinkel, erneut sein Vorhaben 
bekräftigt, die von ihm über­
nommenen Abrüstungsverpflich­
tungen einzuhalten, sowie auch 
seine Bereitschaft, sich In das in­
ternationale Kemwaffen-Nlcht- 
verbreltungssystem zu Integrie­
ren.

Die wirtschaftliche Lage Ka­
sachstans bewertend, erachtet es 
die Regierung Deutschlands für 
möglich, den Umfang Ihrer Kre­
dite für Kasachstan zu vergrö­
ßern. Die deutschen Wissen­
schaftler bewerten die Wirt­
schaftssituation In Kasachstan als 
ziemlich kompliziert, sind Jedoch 
der Meinung, daß sie durch die 
Regierung kontrolliert werde. 
Allerdings sei es ihrer An­
sicht notwendig, In den kürzesten 
Fristen eine Umstrukturierung 
der Wirtschaft vorzunehmen und 
Maßnahmen zur Beschleunigung 
von Privatisierungsprozessen zu 
ergreifen.

Ein Beweis des Obengesagten 
Ist der Beschluß der Regie­
rung der Bundesrepublik Deutsch­
land, zusätzlich zu der für das 
Jahr 1994 schon gewährten Kre­
ditsumme weitere Kredite in Hö­
he von 400 Millionen 
reitzustellen.

Ein lebhaftes Echo 
land, darunter auch in ____
land, haben die Initiativen des 
Präsidenten N. Nasarbajew aus­
gelöst, Beratung zur Förderung 
von Vertrauensmaßnahmen in 
Asien einzuberufen und eine euro- 
aslatlsche Union zu schaffen. In 
Deutschland meint man, daß die­
se Initiativen sowie der Beitritt 
Kasachstans zum Programm 
„Partnerschaft für den Frieden” 
unser Land auf ein qualitativ

über die Nichtverbreitung 
Kernwaffen beizutreten. 
Ansicht nach zeuge

DM be-

im Aus- 
Deutsch-

neues Niveau seiner Teilnahme 
an den internationalen Angele­
genheiten heben werden. Die 
initiative der Einberufung der 
Beratung zur Förderung von Ver­
trauensmaßnahmen in Asien wird 
beispielsweise als ein globaler 
Schritt In Richtung der Schaf­
fung einer Stabilitätszone auf 
dem asiatischen Kontinent gewer­
tet.

Die Initiative der Schaffung 
einer euroasiatischen Union wird 
als ein weiterer Beweis für das 
Streben Kasachstans aufgefaßt, 
die eingebüßten Wirtschaftsver­
bindungen zwischen den GUS- 
Ländem wiederherzustellen und 
weiterzupflegen, und zwar als ei­
ne Grundlage für die Überwin­
dung der Wirtschaftskrise und 
die Schaffung eines neues lebens­
tüchtigen Verbands unabhängiger 
Staaten.

„Bitte einige Worte über die 
Aussichten der wirtschaftlichen 
und kulturellen Zusammenarbeit 
zwischen Deutschland und Ka­
sachstan.”

Den ersten Teil dieser umfäng­
lichen Frage beantwortend, möch­
te Ich feststellen, daß der Außen­
handelsumsatz Kasachstans und 
Deutschlands sich in den ersten 
vier Monaten dieses Jahres auf 
33,6 Millionen US-Dollar belief, 
darunter der Export auf 7,8 Mil­
lionen US-Dollar, was 23 Pro 
zent ausmachte, der Import — 
auf 25,8 Millionen US-Dollar 
und entsprechend auf 77 Pro­
zent. Das Volumen des Handels­
umsatzes mit Deutschland für 
1994 ist das drittgrößte unter den 
Handelspartnern Kasachstans. In 
Kasachstan sind derzeit 129 ka- 
sachstanisch-deuts ehe Gemein­
schaftsunternehmen registriert, 
und ihre Anzahl tendiert zum An­
wachsen. Registriert sind- in—K-a- - 
sachstan außerdem 40 deutsche 
Firmen, darunter die Vertretun­
gen dreier führender Banken 
Deutschlands. Die Vorstandsvor­
sitzenden solch großer Konzerne 
wie „Daimler-Benz”, „Alcatel 
SEL”, „Siemens” besuchten Al­
maty. Die genannten Tatsachen 
und Zahlen zeugen, glaube ich, 
ausreichend davon, daß wir Per­
spektiven der Zusammenarbeit be­
sitzen und daß es uns nur übrig­
bleibt, diese Zusammenarbeit mit 
gemeinsamen Anstrengu n g e n 
noch effektiver zu gestalten und 
alle ihr im Wege liegenden Hin­
dernisse zu beseitigen, darunter 
auch die bürokratischen.

Nun möchte ich zum zweiten 
Teil Ihrer Frage, nämlich zur 
Perspektive der kulturellen 
Kontakte zwischen Deutschland 
und Kasachstan übergehen, die 
ein wichtiger Faktor für die ge­
genseitige Annäherung unserer 
Völker sind. Hier kann ich nicht 
umhin, ein jüngstes Ereignis zu 
erwähnen, als In Almaty gemein­
sam mit den deutschen Kollegen 
ein Abkommen über kulturelle 
Zusammenarbeit zwischen unse­
ren Ländern paraphiert wurde. 
In Almaty wurde eine Filiale des 
Goethe-Instituts eröffnet, das es 
unseren Landsleuten ermöglichen 
wird, die deutsche Sprache und 
Kultur In vollem Umfang zu er­
lernen. Vom 14. bis 16. Juli ver­
liefen In Kostanal Tage der 
deutschen Kultur in Kasachstan 
— mit Unterstützung durch die 
Gebletsverwaltung. Das war ein 
bemerkenswertes Ereignis lm Le­
ben der Republik. Unlängst fand 
In Almaty die Eröffnung des

„Deutschen Hauses” statt, was 
zweifellos gute Aussichten für 
die Entwicklung der Kultur und 
der Traditionen der deutschen 
Bürger Kasachstans bietet. An 
der Eröffnung des Hauses betei­
ligten sich der Stellvertretende 
Ministerpräsident der RK T. Shu- 
kejew und der Staatssekretär des 
Innenministeriums der Bundes­
republik Deutschland Dr. W 
Prlesnltz. Betont sei auch, daß lm 
April dieses Jahres ein Abkom­
men zwischen dem Deutschen 
Akademischen Austauschdienst 
(DAAD) und dem Ministerium 
für Bildungswesen der Republik 
unterzeichnet wurde. Laut diesem 
Abkommen werden viele unserer 
jungen Spezialisten und Studen­
ten, die Deutsch beherrschen, in 
Deutschland ausgebildet werden. 
Für den jetzigen Moment schätzte 
ich unsere Zusammenarbeit lm 
Bereich der Kultur als sehr gut 
und äußerst perspektivisch ein.

„Im Sommer d.J. hat die zwei­
te Sitzung der Zwischenstaatli­
chen Kommission für Angelegen­
heiten der in der Republik Ka­
sachstan lebenden Deutschen 
stattgefunden. Dabei ist ein Ent­
wicklungsprogramm auf den Ge­
bieten der Kultur, der Bildung, 
im sozialen und wirtschaftlichen 
Bereich usw. ' 
den. Wie wird 
realisiert?”

Tatsächlich 
Juni d. J. die ________
kasachstanlsch-deutsche Kommis­
sion für die Angelegenheiten der 
Deutschen in Kasachstan getagt, 
wobei die Probleme der deut­
schen Bevölkerung in Kasachstan 
und die Ursachen ihrer Ausreise 
in die Bundesrepublik Deutsch­
land erörtert wurden. Die ka- 
sachstanische Seite bestätigte ih­
re Interessiertheit daran, daß 
die deutschstämmigen Bürger 
in Kasachstan bleloen mögen.

Erörtert wurden auch Fragen 
der Gewährleistung einer freien 

Kulturlebens 
Kasachstan, 

id

Die erstaunliche 
Metamorphose 
Boris Jelzins

Rußlands Präsident zwi­
schen individuellem Macht­
anspruch und 
Machtausübung

kollektiver
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Проблемы есть, но они 
преодолимы.

стр 3.
Будущее Калининград­

ской области. Каким оно 
будет?.. Об 
нему 
рят.

много
этом по-преж- 
говорят и спо-

стр 4.

beschlossen wor- 
dleses Dokument

hat am 14.—18. 
Zwischenstaatliche

Entwicklung dès
-der Deutschen in ________
darunter auch die Vergrößeruni 
der Zelt für die Rundfunk- unu 
Fernsehsendungen in deutscher 
Sprache usw.

Meiner Ansicht nach sind die 
Interessen der deutschstämmigen 
Bürger gleich wie auch die In­
teressen der anderen Nationalitä­
ten durch die Verfassung des 
Landes geschützt. Wenn aber un­
sere deutschen Mitbürger in die­
sem Punkt Besorgnis zeigen, so 
muß dieses Problem gelöst wer­
den, natürlich unter Berücksichti­
gung der Gesetzgebung unseres 
Staates. Übrigens sind die diesbe 
zügllchen Aufträge den Sachver­
ständigen des Innenministeriums 
schon erteilt worden.

Die deutsche Seite unterbreite­
te auf der Sitzung auch einen 
Maßnahmenkomplex zur Förde­
rung der Deutschen Kasachstans, 
u. a. durch die Anlieferung von 
Medikamenten, medizinischen 
Ausrüstungen, die Ausstattung 
von Schulen mit Lehrmaterialien 
und technischen Mitteln usw.

Die kasachstanlsche Seite 
zeigte sich ihrerseits bereit, gün- 

für ihre 
Bürger zu 

Interessen

stlge Bedingungen 
deutschstämmigen 
schaffen und deren 
im Rahmen ihrer Möglichkeiten 
zu berücksichtigen und praktisch 
zu lösen.

Darauf fand die zweite Sit­
zung der Zwischenstaatlichen ka- 
sachstanisch-deutschen Kommis­
sion, nämlich ihres kasachstani- 
schen Teils statt, und zwar am 
2. August d. J. in Almaty unter 
der Vorsitzführung des Stell-

(Schluß S. 2)
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Bonn und
Moskau verstärken

Kontakte
BONN/MOSKAU. Zur Auf­

klärung der Hintergründe des 
internationalen Atomschmuggels 
wollen Bonn und Moskau ihre 
Kontakte intensivieren. Der Chef 
des russischen Inlandsgeheim­
dienstes, Sergej Stepaschin, ist 
nach Deutschland abgereist.

Stepaschin wird den Besuch 
des deutschen Geheimdienstkoor­
dinators Bernd Schmidbauer En­
de August in Moskau erwidern. 
Hintergrund der Schmidbauer- 
Reise war der Plutonium-Fund 
Mitte August am Münchner Flug­
hafen in einer Lufthansa-Maschi- 
ne, die aus Moskau kam. Bel dem 
Treffen in der russischen Haupt­
stadt war eine enge Zusammenar­
beit beim Kampi gegen den in­
ternationalen Atomschmuggel ver­
einbart worden.

In dem 58seitlgen Tomsks- 
Papier vom Herbst 1993 heißt es 
nach Angaben von „Focus”: „Es 
ist nicht auszuschließen, daß das 
Personal Vorräte von nicht ver­
buchtem Material angelegt hat” 
Und weiter: „Das Problem, den 
Transport von Strahlenmaterial 
durch die Kontrollpunkte zu ent­
decken, ist ungelöst.” Teilweise 
werde der Inhalt gar nicht ge­
prüft, seien Gewichtsmessungen 
ungenau und die Slcherheitsah- 
lagen veraltet.

Der Bundesregierung liegen 
nach Angaben des Journalisti­
schen Hintergrund-Dienstes . 
„Bonn-Info" alarmierende Infor­
mationen über den Umgang mit 
radioaktiven Abfällen in der Uk­
raine vor. So sei das System der 
Entsorgung radloaklvter Abfälle 
dort in eine kritische Situation 
geraten. Betriebe verheimlichten 
den Besitz von radioaktivem Ma­
terial. Um es beiseite zu schaf­
fen, werde es mit Baumaterialien 
gemischt.

tert werden. Mit der Vorbereitung 
dafür befaßt sich eine Arbeits­
gruppe der Deputierten.

Die Lage der Medizin In Nord­
kasachstan Ist ganz offensichtlich 
kläglich. In der letzten Zelt sind 
hier die Anzahl von Krankenbet­
ten und die Stärke des Bedie­
nungspersonals merklich zurück­
gegangen. Es mangelt an den not­
wendigsten Arzneimitteln. Die 
äußerst niedrige Arbeitsentloh­
nung hat Hunderte Arzte genö­
tigt, Beschäftigung außerhalb der 
Republik zu suchen. Dies alles 
ist einer der Gründe dafür, daß 
die Sterblichkeit im Gebiet dem 
Bevölkerungszuwachs den Rang 
abläuft. Die Gebietsverwaltung 
wird die Lage wohl auf Kosten 
des mageren örtlichen Haushalts 
verbessern müssen.

Qualität einen guten Ruf bei der 
Verlegung von Energiebrücken 
In Sibirien, lm Ural und In Ka­
sachstan erworben. ____

Es fand reger Meinungsaus­
tausch statt, wurde der Beschluß 
ßber einen weiteren Ausbau des 
Betriebs und die Reinvestierung 
der erzielten Profite gefaßt so­
wie der Grad der Beteiligung 
der Investfonds an der Realisie­
rung des neuen Programms be­
stimmt. Dies ist ein richtiger 
Weg des Profiterzielens für die 
Bevölkerung, die ihre Priva­
tisierungskupons dafür her­
gegeben hat.

vorteilhafte Busse das Fließband 
verlassen. Das wird ermöglichen, 
den Bedarf aller südlichen Ge­
biete der Republik an Bussen zu 
decken. Am Gemeinschaftsunter­
nehmen ,,Kres-Kasachstan“ wird 
auch ein Servicezentrum für die 
Stadtbusse entstehen.

EIN TÜRKISCHES 
LYZEUM FÜR 

BEGABTE KINDER

INVESTFONDS 
KOMMEN IN 

INDUSTRIEBETRIEBE

GEBIET PAWLODAR. Eine 
Versammlung der Investfondslel- 
ter, eine der ersten in der Re­
publik hat in der Stadt Aksu 
stattgefunden. 27 Investitions­
fonds Kasachstans haben das 
Kontrollpaket der Aktiengesell­
schaft „Metakon" erworben.

Früher hieß dieser Betrieb 
das Stahlkonstruktlonen-Werk 
Jermak. Seine Erzeugnisse — 
Hochspannungsmasten aus ver­
zinktem Stahl haben durch ihre

„NEOPLAN” 
KONKURRIERT 
MIT „IKARUS”

SCHIMKENT Eine für die 
örtliche AG „Schmiede- und 
Pressenausrüst и n g e n” unge­
wöhnliche Spezialisierung wer­
den einige Dutzende Arbeiter und 
Ingenieure in Deutschland be­
kommen und später den Stamm 
der Belegschaft des Produktions­
betriebs für die Montage der 
,.Neoplan”-Busse bilden.

Die Idee der Schaffung dieses 
Betriebs stammt vom deutschen 
Unternehmer kasachischer Her­
kunft Abdul Kadir. Er hat dazu 
für seine Mittel eine technologi­
sche Fertigungsstraße erworben. 
Jährlich werden nun bis 500 
komfortable und wirtschaftlich

PAWLODAR. In Pawlodar ist 
ein türklsch-kasachstanlsches Ly­
zeum eröffnet worden, das Kinder 
mit guten und ausgezeichneten 
Kenntnissen besuchen werden. 
Diese Lehranstalt mit linguisti­
scher Fachrichtung wird von der 
türkischen Seite finanziert. Es 
sind schon 70 Kinder nach Been­
dung der 6. und der 8. Klasse in 
sie aufgenommen worden.

Das erste Schuljahr wird ein 
Vorbereitungsjahr sein. Die Ly­
zeumsschüler werden intensiv 
Englisch lernen müssen, denn im 
weiteren werden alle Lehrfächer 
— Mathematik, Physik, Chemie 
und Biologie — in Englisch un­
terrichtet werden. Künftig wer­
den die Lyzeumsabgänger diese 
Internationale Sprache perfekt 
beherrschen können. Das wird lh 
nen natürlich erleichtern, Lehran 
stalten westlicher Länder zu be­
ziehen.

(KasTAG)

GEBIET KOSTANAI. In vol­
lem Gange Ist die Ernteeinbrin­
gung im Sowchos „Wesselo-Po- 
dolski” des Rayons LenlnskoJe. 
16 173 Hektar nimmt hier der 
Getreideschlag ein. Allein Wel­
zen Ist auf 10 300 Hektar unter­
gebracht. Der Landmaschinenpark 
zählt 88 Mähdrescher, die von 
erfahrenen Mechanisatoren und 
gestrigen Schülern gesteuert wer­
den.

Unser Bild:
Valerl Bonk arbeitet nach der 

Schule schon das 2. Jahr als 
Mähdrescherfahrer und erzielt 
gute Ergebnisse.

Foto: KasTAG
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Probleme liegen vor... Die erstaunliche
(Schluß Anfang S. 1)

vertretenden Ministerpräsidenten 
und Vorsitzenden des kasach-
stanlschen Teils der Kommis­
sion, T. Shukejew. Auf der Slt 
zung wurden auch die Informa­
tionen der Minister für Bildungs­
wesen, für Kultur sowie der Re­
publikkorporation „Fernseh en 
und Rundfunk Kasachstans" 
über den Stand der Erfüllung 
des Beschlusses des Ministerrates 
der RK vom 21. Oktober 1993 
„Betreffs des Komplexprogramms 
der ethnischen Wiedergeburt der 
in Kasachstan lebenden Deut­
schen" entgegengenommen. Es 
wurde festgestellt, daß die besag­
ten Staatsorgane im Einklang mit 
den beschlossenen Maßnahmen 
für die Umsetzung des genann 
ten Beschlusses gewisse Arbeit 
zur Schaffung günstiger Bedin­
gungen leisten, um die geistigen, 
kulturellen, nationalen und sozia­
len Belange der deutschen Bevöl­
kerung des Landes zu befriedi­
gen.

So werden auf Wunsch der El­
tern und bei Vorhandensein eines 
entsprechenden Schülerkontigents 
ungehindert Vorschulgruppen, 
Klassen und Kurse zum Erler­
nen der deutschen Muttersprache 
eröffnet. In 195 Schulen wird 
Deutsch als Muttersprache ge­
lernt.

Gemeinsam mit den deutschen 
Massenorganisationen arbeitet das 
Kulturmlnisterium aktiv an der 
Wiederherstellung der geistigen 
Werte und der kulturellen Eigen­
art der deutschen Bevölkerung.

Im Republikprogramm und in 
den Orten kompakten Siedelns 
der Deutschen werden Funksen 
düngen Im Umfang von wöchent­
lich 2 Stunden 45 Minuten und 
Fernsehsendungen lm Umfang 
von wöchentlich 45 Minuten aus­
gestrahlt. Die Femsehsendezelt 
soll laut Beschluß jetzt auf 65 
Minuten vergrößert werden. Im 
August d. J. faßte das Minister­
kabinett der RK den Beschluß 
über die zollfreie Einfuhr von 
Ausrüstungen und technischen 
Mitteln für das Deutsche Haus in 
Almaty.

Zugleich möchte Ich darauf 
Hinweisen, daß die Kultur- und 
Bildungsorgane sowie der Rund­
funk und das Fernsehen ungeach­
tet der eingeleiteten Maßnahmen 
es nicht vermocht haben, den 
Regierungsbeschluß reell ins Le­
ben umzusetzen.

Die Gründe dafür sind bekannt: 
Es liegt am unzulänglichen 
Qualifikiationsgrad und an der 
Fluktuation der Lehrkräfte, am 
niedrigen Berufsniveau der Spe­
zialisten der Kultur- und Kunst­
einrichtungen. am Fehlen der ge­
eigneten Femseh- und Rund­
funkreporter. Wegen starken 
Aussiedelns sind das Deutsche 
Theater der Rupybllk sowie viele 
Schulen In den Gebieten Akmola. 
Karagandä, Kustanal am Selbst­
auflösungspunkt angelangt.

Auf der Sitzung wurde auf 
die gleichgültige Einstellung der 
Chefs einiger Verwaltungen zum 
Schicksal der Deutschen verwie­
sen. Die örtlichen leitenden Funk­
tionäre konstatieren zwar den 
durch die Ausreise der Deutschen 
verursachten wirtschaftlichen und 
moralischen Schaden, treffen je­
doch keinerlei praktischen Maß­

Solidarität mit Rußlanddeutschen
lm Anschluß an eine Reise von 

Mitgliedern der Gruppe der Ver­
triebenen- und Flüchtlingsabge­
ordneten, der CDU/CSU-Bundes- 
tagsfraktion Mitte August in die 
deutschen Siedlungsgebiete in 
Westsibirien erklärt der Delega­
tionsleiter Wilfried Böhm, MdB:

Bei allen Gesprächen mit Ruß­
landdeutschen wurde bestätigt, 
daß die Rußlanddeutschen auch 
in Zukunft die konsequente Fort­
setzung der bisherigen deutschen 
Politik erhöflen und erwarten.

Dazu gehört erstens die glaub­
würdige Vermittlung der Gewiß­
heit, daß das Tor nach Deutsch­
land offen bleibt und eine 
Übersledlung nicht administrativ 
erschwert oder unmöglich ge­
macht wird. Eine Änderung die­
ser bisherigen Politik wäre nicht 
nur moralisch unvertretbar, son­
dern könnte auch zu Panlkreak- 
tioaen führen, die die bisherigen 
positiven Ansätze für die Erhal­
tung und Schaffung rußlanddeut­
scher Siedlungsschwerpunkte ge­
fährden würde.

Dazu gehört zweitens die Fort­
setzung und Verstärkung der 
ßemühungen, in bestimmten Sied­
lungsschwerpunkten den Ruß­
landdeutschen die Möglichkeit 
zum Verbleib in Ihrer Jetzigen 

Jacob Schmal

Denn es gibt kei 
anderes Land auf

ging einer von den Hiesigen Ir­
gendwohin und brachte dem 
Mann etwas Brot. Im Augen­
blick hatte er es Verschulungen 
und bat wiederum seine Stiefel 
feil. Schließlich fand sich je­
mand. der ihm das Paar Stiefel 
abhandelte für eine gewisse Men­
ge Brot. Der „Relcngewordene" 
machte sich gleich wieder ans Es­
sen. Man versuchte, ihn davon 
abzuhalten, redete Ihm ein, es ge­
be lm Lager wirklich genug zu 
essen, wir würden dort drinnen 
sofort zu essen bekommen. Der 
Mann aß aber weiter... Am an­
deren Morgen war er tot, er hat-

(Fortsetzung. Anfang Nrn. 1 —
30. 34 — 38)

nahmen zur sozialen und wirt­
schaftlichen Sicherstellung der 
deutschen Bevölkerung der Re­
publik und gehen an die Realisie­
rung des Komplexprogramms Ih­
rer ethnischen Wiedergeburt nur 
formell heran. Ja mehr noch. In 
manchen Fällen wird die Gesetz­
gebung verletzt, besonders bei 
der Zollabfertigung.

Im Hinblick darauf hat die Re­
gierung die Chefs der Gebiets­
verwaltungen, Ministerien und 
anderer Staatsorgane unlängst 
aufgefordert, ihre Arbeit zur Er­
füllung der Hauptrichtungen des 
Komplexprogramms zum ethni­
schen Wiederaufleben der Deut­
schen zu verstärken, regionale 
Programme zu entwickeln, an der 
Basis Arbeitsgruppen zu bilden, 
deutschstämmigen Unternehmern 
allseitigen Beistand bei der 
Schaffung von Kommerzstruktu­
ren sowie von Gemeinschftsun- 
ternehmen mit Deutschland und 
bei anderer, auf Privateigen­
tum beruhender Tätigkeit zu lei­
sten.

Am 25. August wurden die 
Probleme der deutschen Bürger 
Kasachstans auf dem Beratungs­
treffen der Mitglieder der Zwi­
schenstaatlichen Kommission er­
örtert. Die Leiter des kasachsta- 
nlschen und des deutschen Teils 
der Kommission — der Stellver­
tretende Ministerpräsident der 
RK, T. Shukejew, und der Staats­
sekretär des Innenministeriums 
der Bundesrepublik Deutschland, 
W. Priesnltz, konstratlerten mit 
Genugtuung die Einigkeit der 
Bevölkerung in Kasachstan, die 
Übereinstimmung der eigenen 
Auflassungen bezüglich der Lö­
sung ihrer sozialen und wirt­
schaftlichen Probleme, der Be­
friedigung ihrer kulturellen Be­
lange und letzten Endes der Ver­
ankerung der Deutschen in Ka­
sachstan.

Ich glaube die Machtorgane 
Kasachstans werden trotz der 
Schwierigkeiten. die die Wirt­
schaft des Landes durchmacht, 
maximal zur Realisierung des 
Programms der ethnischen Wie­
dergeburt der Deutschen Kasach­
stans beitragen.

Andererseits müssen auch die 
deutschen Bürger Kasachstans 
aktiver bei der Lösung Ihrer so­
zialen. wirtschaftlichen und kul­
turellen Probleme vorgehen. Es 
Ist kein Geheimnis, daß die deut­
sche Bevölkerung der Republik 
bedeutend höhere Einkünfte als 
die kasachische und die russi­
sche Bevölkerung hat. Daher soll 
man die Lage der Deutschen 
nicht allzu tragisch darstellen, sie 
ist nicht schlechter als die der 
anderen Einwohner Kasachstans. 
Also müssen wir alle gemeinsam 
die wirtschaftlichen Schwierigkei­
ten überwinden und dann auch 
alle anderen Probleme lösen. Er 
folg bleibt, so glaube ich, nicht 
aus. wenn wir uns unsere ikasach- 
stanische Einigkeit, Optimis­
mus und Zukunftszuversicht be­
wahren.

„Ich möchte an Sie noch eine 
Frage richten, die unsere Leser 
aus bekannten Gründen Interes­
siert. Wie Ist das soziale 
S.'lbstbeflnden der einstigen 
deutschen Bürger Kasachstans, 
die derzeit in Deutschland le­
ben?"

Auf diese Frage bin ich in 
meinen Interviews schon mehr

Heimat in Rußland zu geben und 
damit zugleich die wirtschaftli­
che und soziale Entwicklung in 
der Russischen Föderation bei­
spielgebend zum Nutzen aller 
dort lebenden Menschen zu för­
dern.

Die Chance für die Rußland­
deutschen, eine Brückenfunkttaa 
zwischen Deutschen und Russen 
wahrzunehmen, darf nicht gering 
geschätzt werden. Die Rußland­
deutschen gehören zu den aa 
meisten geschundenen Opfern der 
Politik Hitlers und Stalins, so 
daß Deutsche und Russen ge­
meinsam die Pflicht zu Wieder­
gutmachung an ihnen haben und 
dazu alle sich bietenden Mög­
lichkeiten nutzen sollten.

In Deutschland gilt es, das 
Bewußtsein dafür zu wecken, daß 
die Rußlanddeutschen Opfer ideo­
logischer und nationalistischer 
Auseinandersetzungen, des Ras­
sismus und des Fremdenhasses 
sind. Es gibt mehr und mehr An­
zeichen dafür, daß aus diesen 
Gründen gegenwärtig zahlreiche 
Deutsche die mittelasiatischen 
Staaten verlassen, um In Sied» 
lungsschwerpunkten innerhalb 
der Russischen Föderation Zu­
flucht zu suchen. Dabei sollte 
ihnen verstärkte Hilfeleistung 
gewährt werden. Die bisherigem 

te sich totgegessen. Das einge­
handelte Brot, auch das im Lager 
erhaltene, zusammen mit aer 
halbgekochten Weizengrütze hat­
ten ihn zurgunde gerlcntet.

Vor Mittag hatten wir uns dann 
endlich alle versammelt und wur­
den In die Zone hineingezählt. 
Drinnen standen in Haufen Leu­
te und sahen uns mit neugierigen 
Augen an. Eine Frage folgte auf 
die andere: „Vun wu kommtr 
dann, ihr Männer?" „Vun wu 
selds dann vun dhaam?"

„Vun Grimm".
„Ach, du Zelt. Ich sln vun 

Messer, dou worn mr Jou dhaam 
'ast Nochbm."

„Vun Balzer sein ich."
„Ach, Herrje, ich sln vun An­

Zahl der 
die nach 

wollen,

müßiges 
Spekula-

malB eingegangen. Die 
Bürger Kasachstans, 
Deutschland aussiedeln 
Ist hoch, jedoch vergrößert sich 
mit jedem Tag auch die Zahl de­
rer, die zurücKkehreh möchten. 
Ich glaube, daß dies ein natür­
licher Prozeß Ist. Viele unserer 
ehemaligen Mitbürger erklären es 
damit, daß sie alles Wertvolle in 
Kasachstan zurücklassen mußten 
— Freunde, manchmal die El­
tern, Kinder. Wohn- und Ar­
beitsstätten ,lle gewohnte Umge­
bung usw.

Es gibt sehr viel 
Gerede und allerlei 
tlonen über die Ausreiseprobleme 
unserer deutschen Landsleute 
und auch über Ihre Rückkehr­
wünsche.

Ich bin der Meinung, daß die­
sen Prozessen hauptsächlich wirt­
schaftliche und soziale Ursachen 
zugrundeliegen.

Da der Lebensstandard in der 
Bundesrepublik Deutschland, wie 
allgemein bekannt, höher ist, su­
chen viele dort Zuflucht vor den 
wirtschaftlichen Mißständen in 
Kasachstan. Hinzu kommen die 
sozialen Probleme, zu deren Lö­
sung der Staatshaushalt gegen­
wärtig nicht die nötigen Finanz­
mittel bieten kann.

Aber In zwei, höchstens in 
drei Jahren wird die Wirtschaft­
krise bezwungen sein, und dann 
werden die Fragen, die übrigens 
nicht nur die deutschen Mitbür­
ger bewegen, effektiver und dy­
namischer gelöst werden. Ich 
habe hier die Fragen der Kultur, 
Bildung. Wahrung der nationa­
len Identität lm Auge, 
dings wird auch heute, 
nier hervorgehoben, zu 
Zweck nicht wenig getan.

Nun zu den Ausgereisten. Täg­
lich treften in der Botschaf Dut­
zende Briefe von unseren ehema­
ligen deutschen Mitbürgern ein, 
in denen sie sich über Arbeitslo­
sigkeit und Wohnungsnot bekla­
gen. Sie fragen, wie sie nach Ka­
sachstan zurückkehren 
usw. Ähnliche Briefe 
auch an die Führung 
publik Kasachstan i 
Präsidenten 
bajew persönlich gerichtet.

Über diese ernsten Probleme 
der Deutschen aus Kasachstan 
konnten die Leser Ihrer Beitung 
beispielsweise aus dem Inter­
view mit dem BRD-Botschaftsrat 
Dr. Axel Weishaupt, mit dem 
Pastor Christian Raßmann, aus 
den Zuschriften anderen Leser er­
fahren.

Aller- 
das sei 
diesem

könnten 
werden 

der Re- 
und an den 

Nursultan Nasar-

Und wenn der Demograph und 
Politologe A. Galijew in Ihrer 
Zeitung vom 10. September d. J. 
von der angeblich äußerst hohen 
Integrierbarkeit der Emigran­
ten aus Kasachstan in der BRD 
berichtet und behauptet, daß „es 
nur Sonderlinge und in einem 
Rechtsstaat nicht integrierbare 
Typen sind. die da zurückkeh­
ren", so stimmt das, gelinde ge­
sagt, nicht, ja das entspricht 
einfach nicht der Wahrheit.

Meiner Ansicht nach darf man 
dabei nicht die Hauptsache über­
sehen: Das Fortziehen der Deut­
schen aus Kasachstan schädigt 
unsere Republik in hohem Maße 
wirtschaftlich und moralisch. Die­
ser Schaden ist nicht wledergut- 
zumachen.

„Ich danke Ihren für das Ge­
spräch "

Alexander DORSCH

Bemühungen der Bundesregie­
rung in dieser Hinsicht sind zu 
begrüßen.

Angesichts des schweren 
Schicksals der Riißlanddeutschen 
und ihrer geschichtlichen Erfah­
rungen. haben sie ein großes Miß­
trauen — gegenüber staatlichen 
Maßnahmen, die über ihre Köpfe 
hinweg getroffen werden. Deut­
sche und russische Politik muß 
daher die gewählten Vertreter 
der Rußlanddeutschen in alle 
Entscheidungsprozesse in ange­
messener Form einbeziehen. Die 
Schaffung eines Volkstages der 
Rußlanddeutschen sollte daher 
auch weiterhin unterstützt wer­
den. well darin eine Möglichkeit 
gesehen werden kann, Differen­
zen Innerhalb der Rußlanddeut­
schen zu überwinden.

In den deutschen Siedlungs­
schwerpunkten in Rußland Ist die 
Schaltung eigener Verwaltungs­
strukturen eine Grundvorausset­
zung für die Entwicklung dieser 
Gebiete lm gemeinsamen Inter­
esse aller Beteiligten. Das ge­
schieht beispielhaft In den Krei­
sen Halbstadt und Asovo lm Ge­
biet Omsk. Die Unterstützung 
solcher Projekte durch die Bun­
desregierung ist zu begrüßen und 
sollte auch In Zukunft fortgesetzt 
werden.

ton, dou sln mr Jou aus aam Kan­
ton" usw.

Sofort fiel uns auf, daß alle 
um uns herum gut genährt wa­
ren, Ihre Kleidung aber war ganz 
erbärmlich. Manche hatten gar 
keine Hemden an, Ihre 
Körper waren von der Sonne 
braun. Ja fast schwarzgebrannt. 
Auch ihr Schuhwerk befand sich 
In Jämmerlichem ZuMand. „Ja, 
füttern tun se uns, ewer mit de 
Klaadung steht’s schlecht", klag­
ten sie.

Dann wurden wLr Ins Dampf­
bad geführt. Wie es In allen 
GULag-Lagern mußten wir auch 
hier unsere Wäsche an einen 
Drahtring hängen und dem Hei­
zer in die „Röstkammer" abge-

Metamorphose Boris Jelzins
Rußlands Präsident zwischen individuellen Machtanspruch 

und kollektiver Machtausübung
Gut drei Jahre hach Seiner Wahl zum Präsidenten präsentiert 

sich Boris Jelzin im In- und Ausland als entschlossener, jedoch 
kooperatler und konsensorientierter Reformpräsident. Und er 
gefällt sich zunehmend als 'eurasischer Stratege, läßt über seinen 
Apparat verkünden, daß er demnächst eine entsprechende Grund­
satzerklärung abgeben werde... Dieses Selbstverständnis steht al­
lerdings Jn Widerspruch zu allem, was Jelzin zuvor von sich be­
hauptet und praktisch getan hat.

Erstens war Jelzin bisher alles 
andere als kooperativ und kon­
sensorientiert. Er verfolgte ei­
nen konfrontativen Stil, um die 
eigene Machtbasis zu konsoli­
dieren: Nachden er sich bis 
Januar 1993 leidenschaftlich 
der Zerschlagung der zentrl- 
stlschen „Bürgerunion" gewid­
met hatte, die den Kern einer 
konstruktiven Opposition und 
eine wesentliche Klammer zwi­
schen Politik und Wirtschaft 
hätte darstellen können, machte 
er sich danach an die Eliminie­
rung der zentralen Legislative 
(Volksdeputlertenkongreß/O b er­
ster Sowjet) als einzig verfalle­
ner Opposition. So trug Jelzin 
wesentlich zum Zerfall des Mos­
kauer politischen Korpus’, einer 
Mutation zu einer Ansammlung 
schwacher politischer Grüpp­
chen bei, die sich lm Überle­
benskampf gegenseitig aufzehr­
ten und das Land destabilisierten.

Zweitens hatte es Jelzin nach 
seiner Wahl lm Juni 1991 stets 
vermieden, sich als Gosudarst- 
wennlk („Staatokrat") zu expo­
nieren. Lieber präsentierte er 
sich als Radikaldemokrat und 
-reformer, als Künder der neuen 
Heilslehre vom freien Spiel der 
Marktkräfte auf russischem Bo­
den, dem mit Brachialgewalt ge- 
Sen den bestehenden Staat zum 

urchbruch verhülfen werden 
müsse.

EIN „EURASIST"?
Drittens wollte Jelzin noch 

weniger als ein Staatokrat ein 
„Euraslst" sein. Beispiel für sei­
ne „Orlentfelndllchkelt" (Mot­
to: Weg von mittelasiatischen 
Hungerleidern und kaukasischen 
Apfelsinenmafiosi!) Ist seine füh­
rende Beteiligung an der Grün­
dung der GUS: Am 8. Dezember 
1991 verständigten sich die Füh­
rer Rußlands, der Ukraine und 
Belorußlands auf die Grün­
dung einer „Gemeinschaft Unab­
hängiger Staaten". Auch wenn 
vermieden wurde, von einer sla­
wischen Achse prowestlicher 
Orientierung zu sprechen. und 
man immer wieder auf den „offe­
nen Charakter" des Bündnisses 
hinwies, mußte dies schon we­
gen der Tatsache, daß Führer 
nichtslawischer Republiken nicht 
geladen worden waren, den Ein­
druck einer konzertierten slawi­
schen Aktion machen. Zwar be­
schlossen am 21. Dezember 1991 
die Vertreter der mittelasiati­
schen Republiken und Ka-

Rußlands Wissenschaft 
in der Krise

Der Untergang des Sowjetsy­
stems. der anschließende Versuch 
Rußlands, mit einer Schockthera­
pie die Marktwirtschaft einzufüh- 
ren, und die sich dadurch ver­
schärfende Wirtschaftskrise ha­
ben Ihren Tribut gefordert. Ein 
nicht unbedeutender Teil dieses 
Tributes Ist der allmähliche 
Niedergang der Grundlagenfor­
schung und des Bildungswesens. 
Die Folgen blieben nicht aus: 
Allein In den Jahren von 1989 
bis 1993 emigrierten aus der 
Sowjetunion und deren Nach­
folgestaaten, so schätzt man, rund 
70 000 Wissenschaftler, ein Zehn­
tel von Ihnen kam aus Ruß­
land.

Die russische Regierung, beim 
ötaatssektor der Industrie hoch 
verschuldet, räumt der Finanzie­
rung existentiell so wichtiger Be­
reiche wie der Wissenschaft und 
Forschung, des Schul- und Hoch­
schulwesens, des Gesundheitswe­
sens und der öffentlichen Ord­
nung keinen Vorrang ein, lm Ge­
genteil. Der russische Staat In­
vestiert In die Wissenschaft In 
diesem Jahr nach Angaben des 
Akademlemltglie des Gennadij 
Mesjaz 0,5 Prozent des Haus­
haltsetats. Die Wissenschaftler 
fordern Jedoch mindestens zwei 
Prozent. Der Präsident der Rus­
sischen Akaremle der Wissen­

den. Bis wir uns gebaldet hätten, 
waren dann Nisse und anderes 
Ungeziefer In der unerhörten 
Hitze vertilgt.

Aus dem Bad glngs endlich an 
die Eßtische. Die „Kantine" war 
gleich hier lm Hof. unter den 
Schutzdächern eingerichtet. Ring­
sum war alles offen, nur das 
Dach schützte vor Sonne und Re­
gen. Jeder erhielt 800 Gramm 
Brot, ein ganzes Litermaß Brei 
aus Welzengraupen und genauso 
viel dünnere, aber auch aus Wel­
zengraupen gekochte Suppe dazu. 
Vor lauter Verwunderung stan­
den uns Mund und Augen offen, 
so etwas war uns unverständlich. 
In den sibirischen Lagern hielt 
man die Menschen mltkargenRa- 
man die Menschen mit kargen 
Rationen kaum am Leben. Hier 
aber sahen wir uns In ein 
Schlaraffenland versetzt. Auch 
heute noch weiß Ich das nicht 
zu erklären.

Mein guter Vetter Leo Schmal, 
— wir hielten uns Immer recht 
dicht beieinander, — meinte: 
„Waaßet wos, mir därwe des alles 
uf aamoul net esse, wann mr net 

sachstans sowie Aserbaldshans, 
Armeniens und Moldovas den 
GUS- Beitritt Ihrer Länder, doch 
machten regelmäßige nichtslawi­
sche Gegengipfel zu den offiziel­
len GUS-Treffen schnell deut­
lich, daß das Verhältnis der 
Partner alles andere als gemein­
schaftlich war. Jelzin selbst 
pflegte die Vorstellung, daß Je­
de Reform der russischen Wirt­
schaft ausschließlich lm Rahmen 
der Russischen Föderation statt­
finden müsse und keinerlei Au­
genmerk auf Entwicklungen In 
den anderen Republiken zu rich­
ten sei.

ZÄSUR IM DEZEMBER
Wenn sich Rußlands Präsident 

nun als Mann des politischen 
Konsenses, Verfechter der Staa- 
tokratle und Euraslst darstellt, 
müßte er also eine erstaunliche 
Metamporphose durchgemacht 
haben. Die politischen und wirt­
schaftlichen Entwicklungen spre­
chen allerdings dafür, daß sie 
Ihm aufgezwungen wurde und 
ohne Innere Konsequenz Ist. Denn 
Jelzin Ist, was er Immer war: ein 
Idealer Funktionär, der sich ver­
änderten Bedingungen anzupas­
sen versteht.

Im letzten Jahr haben einfluß­
reiche russische Wirtschaftskreise 
zwecks Einflußnahme auf die de­
struktiven (radlkal-reformatorl- 
schen) Aktivitäten der neuen 
politischen Eliten alternative 
politische Strukturen gebildet. 
Organisatorisches Zentrum die­
ser „ökonomischen Opposition" 
wurde die Föderation der Waren­
produzent Rußlands (FTR — ei­
ne Art Interessenverband staats- 
und prlvatwirtschaftllcher Ver­
bände unter Vorsitz Juri Sko- 
kows. Nach den Dezemberwah­
len 1993 machten die FTR-Mlt- 
glleder klar, daß sie vom Staat 
mehr Engagement bei der Lösung 
der ökonomischen Probleme er­
warten. Die Überzeugung, daß 
die wirtschaftliche Erneuerung 
Rußlands nur erfolgreich sein 
kann, wenn sie GUS-dlmen- 
ßionlert Ist, gehörte ohnehin zum 
geistigen Allgemeingut der Wirt­
schaftsaktivisten.

Nach den Wahlen waren diese 
Kräfte In der Lage. über die 
Parlamentsfraktion Neue Re­
gionale Pollltk als politischen 
Arm der FTR die Legislative 
entscheidend zu beeinflussen. 
Und Ihr Mann In der Exekutive, 
Ministerpräsident Wiktor Tscher­
nomyrdin, konnte seine politi­

schäften. Jurij Oslpow. meint so­
gar, der Staat sollte die Wissen 
schäft mit vier bis fünf Prozent 
des Haushalts finanzieren. Doch 
dieser, so scheint es. hat an der 
Wissenschaft heute nur noch we­
nig Interesse. Bisher habe sich 
die Regierung nicht beeilt, krlti 
sierte die regierungsnahe Zei 
tung „Rossljskije Westi".'Maß 
nahmen zur Erhaltung und Ver­
mehrung des nationalen wis 
senschattllch-technlschen Poten 
Hals zu ergreifen. Kelns der fast 
zwanzig Programme, die darauf 
gerichtet seien, das Land aus 
der sozialen und wirtschaftlichen 
Krise zu führen, sehe einen syste­
matischen Weg für die Stabili­
sierung der Lage In der Wissen­
schaft vor.

Inzwischen kündigte Premier 
Wiktor Tschernomyrdin In all­
gemeinen Zügen ein Programm 
für die Wissenschaftsförderung 
an, wahrscheinlich eine der vie­
len Absichtserklärungen, denen 
keine Taten folgen. Auch die 
Jetzt von Präsident Jelzin neu ge­
schaffenen Staatspreise für zwan­
zig Junge Wissenschaftler, die ab 
1995 für herausragende Erfin­
dungen In Wissenschaft und 
Technik Jährlich verliehen wer­
den sollen und eine Geldprämie 
vorsehen, scheinen kaum mehr 
als Augenwischerei.

zugrund wolle gehe. Nouch un 
nouch tun mrsch esse, daß mr 
uns net iweresse tun." Heute 
noch bin Ich diesem meinem 
Blutsverwandten dankbar für sei­
nen guten Rat. Wie viele von uns 
frisch Angekommenen lagen am 
anderen Morgen todkrank auf Ih­
ren Pritschen! Genau zwölf Mann 
erlebten den anderen Morgen 
nicht mehr, sie waren wegen 
Überessen an Ihren Leiden ge­
storben, unter Ihnen auch Jener, 
der beim Ankommen seine Stie­
fel für Brot eingehandelt hatte.

Masunja war ein großes La­
ger, es zählte vielleicht mehr 
als 1 000 Mann. Dabei war es 
von der Außenwelt gänzlich ab- 
geschlnltten, nur selten erhielt 
man Briefe, Zeitungen gar kei­
ne, noch seltener bekam ein 
Glückpilz manchmal ein Paket 
von Zuhause. Radio gab es auch 
nicht. In der „Zone" waren die 
Baracken In Reihen aufgebaut, 
so daß es Straßen gab. Tausch­
handel fand auf dem „Markt­
platz" statt. Hier wurde rege ge­
handelt: Machorka gegen Brot, 
wobei eine Zündholzschachtel Ta­
bak höher lm Preis stand als ein 

sche Position erheblich ausbauen, 
gab Ihm das Wahlfiasko von Je- 
gor Gadars radikalreformatori­
schem Block Rußlands Wahl 
doch endlich die Möglichkeit, sei­
ne Politik des allmählichen Wan­
dels — als Versuch, die entschei­
denden wirtschaflichten Fäden 
In der Hand des Staates zu be­
halten und somit das alltägliche 
Chaos zu beherrschen — offen­
siver zu praktizieren. Kern­
punkte seines Reformansatzes: 
keine riskanten Experimente, 
aktive WlrtschftsfÖrderung durch 
den Staat, Wiederaufnahme der 
Wirtschaftsbeziehungen zu den 
anderen ehemaligen Sowjetre­
publiken.

Tschernomyrdins Reputation 
als wichtigster Wirtschaftslobby- 
Ist In den zentralen Staatsstruk­
turen resultiert vor allem aus 
seiner Fähigkeit, zwischen den 
mächtigen Interessengruppen der 
Energetiker, der Agrarier, des 
Militärisch-Industriellen Komple­
xes und der Verarbeiter zu ver­
mitteln. Selbst zur Interessen­
gruppe der Energetiker zählend, 
bediente Tschernomyrdin nicht 
nur deren Wünsche, sondern auch 
die ihrer Dauerkonkurrenten. 
War der Beschluß über die Erhö­
hung der Importsteuer (März 
1994) vor allem eine Referenz 
an den MIK, erwies sich der lm 
April von der Regierung vorge­
legte Budgetentwurf für 1994 als 
vorrangig auf die Bedürfnisse 
der Energetiker und partiell 
der Agrarier zugeschnitten. Die 
Kritik der Verarbeiter (und des 
MIK) fand schließlich Ihre Be­
rücksichtigung in den formal von 
Jelzin Ende Mal veröffentlichten 
Ukasen zur „Beschleunigung der 
wirtschaftlichen Erneuerung Ruß­
lands". Die Wochenzeitung WEK 
schrieb dazu „Der Staat hört 
(endlich) auf. seine Verantwor­
tung Tür die Staatsbetrieb zu 
leugnen."

DIE NEUE ALLIANZ
Zweifelsohne gehören die ver­

stärkte Einflußnahme der Wirt­
schaftselite auf die aktuelle Po­
litik lm allgemeinen und der 
wachsende politische Einfluß 
Tschernomyrdins im besonderen 
zu Jenen veränderten Bedin­
gungen. die entscheidend zur 
Metamorphose, Jelzins beigetra­
gen haben. Mit dem Wahlflasko 
Gajdars hatte Jelzin sein politi­
sches Hinterland verloren. Da­
nach blieb ihm nur noch ein wirk­
lich einflußreicher Verbündeter: 
Tschernomyrdin. Der Preis, den 
Jelzin für diese neue Allianz zu 
zahlen hatte, war das verbale 
Einschwenken auf den staatokra- 
tischen Reformansatz des Pre­
miers.

Jelzin mußte einerseits Ir­
gendwie aktiv werden, um die 
Schwäche seiner politischen Ba­
sis zu beheben. Andererseits war 
nach seinem blutigen Feldzug ge­

Einen Grund für die Ver­
nachlässigung der Wissenschaft 
seitens der russischen Führung 
sieht der Historiker Wasslllj 
Kljutschewskij darin, daß es In 
Rußland an staatsmännisch den­
kenden Menschen fehle. Im Un­
terschied zu Europa habe es in 
Rußland keinen Überfluß an gut 
gebildeten Politikern gegeben, 
ohne die sei jedoch jede Retorm 
zum Scheitern verurteilt. Wenn 
man In Rußland die Wissenschaft 
und das Blldungswesen zerstöre, 
so der Mathematiker Georglj 
MallnetzkiJ, dann nehme das 
Land der künftigen Generation 
von Nachwuchs-Reformatoren die 
Erfolgschancen. „Wir sehen 
heute leere Universitätshörsäle, 
Studenten, denen nicht nach Stu­
dieren Ist. Wir beobachten, wie 
sich das Niveau In der Presse 
und lm Gesundheitswesen dra­
stisch senkt. Doch das Ist erst der 
Anfang. Wir verlieren nicht Geld, 
Positionen, Institute. Wir verlie­
ren Generationen. Das Abschla­
gen der Wurzeln sieht nicht so 
effektiv aus wie die Vernichtung 
riesiger Aste gigantischer Bäu­
me. Aber für den Baum Ist es 
nicht weniger gefährlich."

Diese Sorgen russischer Wis­
senschaftler stoßen bei einer Re­
gierung auf taube Ohren, die 
noch nicht einmal In der Lage Ist

Stückchen Brot. Es Ist nicht 
leicht, aufzuzählen, was auf die­
sem Tauschmarkt alles fellgebo­
ten wurde. Nlchst konnte ver­
kauft oder gekauft werden, Geld 
gab es, lm Lager gar kelns. Wie­
viel wir verdienten, wußte keiner 
von uns, vielleicht reichte es nur 
für unseren Unterhalt, vielleicht 
blieb dabei doch nocht was üb­
rig, wer kann das heute wis­
sen. Die Partei- und Komsomol­
mitglieder zahlten, soweit Ich 
mich erinnern kann, sogar keine 
Mitgliedsbeiträge.

Die vielen Holzbaracken sta­
ken voll Wanzen, so daß man 
nachts keine Ruhe auf den 
Pritschen finden konnte. Die 
MenSchen plagten sich, bis sie 
schließlich aufstanden und mit 
ihren Bettsachen in den Hof gin­
gen. um dort unter freiem Him­
mel zu schlafen; andere stiegen 
auf den Dachboden und richte­
ten sich dort ein. Es fiel sofort 
auf, daß die Behörden sich des­
sentwegen keinen Kummer mach­
ten. Viele Trudarmlsten litten an

(Fortsetzung folgt) 

gen den Obersten Sowjet und 
der Wahlniederlage Gajdars sei-i 
ne Reputation so angeschlagen, 
daß Jede heftige Aktion sein po­
litisches Aus bedeutet hätte. Nur 
vor dem Hintergrund dieses Di­
lemmas erschließt sich die tat­
sächliche Bedeutung des Jelzln- 
sohen Vorschlags einer Verein­
barung über nationale Aussöh­
nung: Wie sich schnell heraus­
stellte, ging es Jelzin dabei 
weniger um nationalen Konsens, 
Ja nicht einmal um einen simp­
len Burgfrieden zwischen Regie­
rung und Opposition, sondern 
vielmehr um die Erweiterung 
der eigenen Machtbasis durch 
Korrumpierung einflußreicher 
Oppositionsführer mit Privilegien 
und Ämtern.

UKASE ÜBER UKASE
Jelzin braucht Tschernomyr­

din vor allem, um mit Rußlands 
Wirtschaftsaktivisten Im Ge­
spräch zu bleiben. Aber auch 
Tschernomyrdin kann nicht ganz 
auf Jelzin verzichten, da Ihm des­
sen formal unabhängige Ukas- 
Aktltät ermöglicht, seine wirt­
schaftspolitischen Überlegungen 
ohne größere „demokratische 
Hürden" (Parlament) umzuset­
zen. Jelzin nutzt diesen Umstand 
für seine Zwecke, Indem er sich 
dem In- und Ausland als eifriger, 
Reformer präsentiert, der per 
Ukas Rußland auf Vordermann 
bringt. Allerdings droht seine 
Ukasomanle (seit Mitte 
1991 über 5 500 Ukase) das bis­
her konstruktive Verhältnis zwi­
schen Premier und Parlaments­
führung zu stören.

Ein Ausweg aus dieser po­
tentiellen Krisensituation könnte 
die Vertagung der nächsten Par­
laments- und Präsidentschafts­
wahlen auf einen Zeitpunkt Ir­
gendwann um das Jahr 2000 
sein. Offiziell vorgeschlagen von 
Oberhaussprecher Wladimir Schu- 
mejko, stammt die Idee eigent­
lich aus dem Präsidialapparat. 
Falls das Parlament sich ihr ver­
weigert, könnte Jelzin ein ent­
sprechendes Referendum für Som­
mer 1995 ansetzen.

Außerdem Ist aus dem Dunst­
kreis des Präsidenten Immer 
wieder zu hören, daß Jelzin dr Л 
nächst die Schaffung einer ne J 
postsowjetischen Allianz auf 
Grundlage der GUS als gleich­
berechtigter Partner der EU 
Initiieren werde. Dazu die Ne- 
sawlsslmaja Gaseta: „Sollte dlej 
ses Szenarium Insgesamt fuma 
tlonleren, könnte sich Jelzin dâ» 
mit nicht nur als Garant inner ? 
russischer Stabilität, sondern 
auch als Führer einer neuen post- 
sowjetlschen Gemeinschaft und 
als Verteidiger eurasischer In­
teressen gegenüber westliche.Ar­
roganz präsentieren." Womit er 
wieder voll im Trend läge.

Peter LINKE 
„Neues Deutschland"

-- oder kein Interesse hat —, 
bereits zugesagte finanzielle Ver­
sprechen auch nur annähernd ein­
zulösen. Nach Angaben der Zei­
tung „Iswestlja" schuldete die 
Regierung 1993 der Forschung 
43.5 Milliarden Rubel Das s* 4 
mehr als 40 Prozent der / J 
Wendungen, die von Präsident 
Jelzin per Erlaß und von der 
Regierung per Anordnung der 
Russischen Akademie der Wis­
senschaften zuerkannt worden 
waren. Vom April 1993 bis zum 
März 1994 erreichte diese Sum­
me eine Höhe von 108,5 Milliar­
den Rubel. Zudem habe die Re­
gierung, wie die „Iswestlja" be­
klagt, keine zuverlässigen In­
formationen über den Grad der 
sozialen Spannungen unter den 
Wissenschaftlern. Denn die leben 
längst an der Armutsgrenze. So 
zahlte man etwa im Dezember 
1993 den Mitarbeitern in den 
Akademle-Forschungsinstl tuten 
ein Monatsgehalt von 40 000 bis 
60 000 Rubel. Das Existenzmi­
nimum lag damals bei 80 000 
Rubel.

Der Mathematiker MallnetzkiJ 
charakterisierte kürzlich die La­
ge der Wissenschattier in seiner 
Heimat mit dem berühmten Satz 
des Dichters Michail Bulgakow: 
„Die Menschen sind die gleichen. 
Nur die Wohnungsfrage hat sie 
verdorben." MallnetzkiJ meint, « 
Rußland sei dabei, seine Intellek­
tuelle Sicherheit zu verlieren.

Elfle SIEGL
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Встреча президента
с депутатами

20 сентября состоялась 
встреча президента Нурсулта­
на Назарбаева с депутатами 
Верховного Совета. На ней 
были обсуждены вопросы 
обеспечения взаимодействия н 
согласованной работы между

ei

Соглашение
ОБ ОБЕСПЕЧЕНИИ ВЗАИМОДЕЙСТВИЯ И 

СОГЛАСОВАННОЙ РАБОТЫ МЕЖДУ 
ЗАКОНОДАТЕЛЬНОЙ И ИСПОЛНИТЕЛЬНОЙ 

ВЛАСТЯМИ РЕСПУБЛИКИ КАЗАХСТАН

Наше общество переживает 
сложный этап своей истории. 
Проводимые политические и 
экономические реформы, имею­
щие целью формирование в 
Казахстане более эффективной 
общественной системы, вызва­
ли в переходный период кри­
зис экономики, резкое паде­
ние уровня жизни и расслое­
ние людей по доходам. Это — 
неизбежные процессы, сопро­
вождающие любое общество 
при подобного рода радикаль­
ных трансформациях. Многие 
люди испытывают диском­
форт, недовольство временным 
ухудшением своего положе­
ния. В обществе объективно 
нарастает социальное и поли­
тическое напряжение.

В этой ситуации любое не­
обдуманное противостояние 
властей, конфронтация между 
ними грозят для общества се­
рьезными последствиями, от 
которых пострадают прежде 
всего широкие слои населе­
ния.

Осознавая свою ответствен­
ность за судьбу народа и 
страны, а также разделяя 
стремление президента к сох­
ранению и укреплению общес­
твенного согласия, законода­
тельный и исполнительный ор­
ганы государственной власти 
согласились в следующем:

1. Считать обеспечение ско­
ординированных действий за­
конодательной и исполнитель­
ной властей главным услови­
ем сохранения общественной 
стабильности н вывода эконо­
мик!? из кризиса.

Действия, направленные на 
нарушение конструктивного

Президент Республики Казахстан 
Н. НАЗАРБАЕВ. 

Председатель Верховного Совета 
Республики Казахстан 

А. КЕКИЛБАЕВ
г. Алматы. Дом Парламента 
20 сентября 1994 года

В интересах
укрепления
экономического
сотрудничества

нашей
и

21 сентября в Алматы с 
кратковременным рабочим ви­
зитом прибыл премьер-ми­
нистр Польши Вальдемар Пав­
ляк. В аэропорту его встреча­
ли премьер-министр 
страны Сергей Терещенко 
другие официальные лица.

Между главами прави­
тельств двух стран состоя­
лись переговоры.

Вальдемар Павляк заявил, 
что экономики Казахстана и 
Польши взаимно дополняемые. 
Это открывает широкие воз­
можности для сотрудничества 
в области горнодобывающей 
промышленности, энергетики, 
транспорта. Становится важ­
ным сейчас также укрепление 
торгово- экономических свя­
зей европейских стран с госу­
дарствами Юго-Восточной 
Азии, в частности, с Китаем, 
Японией. Кореей. Самый недо­
рогой, надежный путь грузов 
к ним по железнодорожной ма­
гистрали лежит через Польшу 
и Казахстан. Организация ев­
разийских перевозок по сталь­
ной колее — отличная воз­
можность для совместной дея­
тельности. Деловое партнер­
ство между двумя республи­
ками может активизировать 
оказание для них целого 
комплекса различных ком­
мерческих и транспортных ус­
луг.

Сергей Терещенко в свою 
очередь отметил, что между 
Казахстаном и Польшей почти 
два года назад было заключе­
но Соглашение о торгово-эко­
номическом сотрудничестве. В 
Казахстане функционируют 16 
совместных казахстанско-по­
льски:. предприятий и семь 
полностью польских фирм 
Предусмотрены инвестиции на 
приобретение польских това­
ров н развитие совместной 

законодательной и исполни­
тельной властями.

По итогам встречи было 
принято соответствующее Сог­
лашение, которое публикуется 
в печати.

диалога законодательной и ис­
полнительной властей, должны 
получать предметную оценку 
со стороны президента, Вер­
ховного Совета и правительст­
ва.

2. Признать своевременное 
создание адекватной законо­
дательной базы для продол­
жения и углубления социаль­
но-экономических реформ и 
контроля за исполнением за­
конов основной сферой повсед­
невного взаимодействия между 
законодательной и исполни­
тельной властями.

3. В целях практической ор­
ганизации взаимодействия и 
согласованной работы между 
законодательной и исполни­
тельной властями образовать 
комиссию из представителей 
президента, Верховного Со­
вета и Кабинета Министров 
Республики Казахстан в сле­
дующем составе:

Асанбаев Е. М. — вице-пре­
зидент Республики Казахстан.

Оспанов М. Т. — замести­
тель председателя Верховно­
го Совета Республики Казах­
стан.

Кажегельдин А. М. — пер­
вый заместитель премьер-ми­
нистра Республики Казах­
стан.

Определить приоритетной 
целью деятельности комиссии 
достижение взаимосогласован­
ных действии по стабилизации 
экономики и улучшению со­
циального положения населе­
ния, совместное внесение кор­
ректив в программу реформ, 
рассмотрение альтернативных 
предложений по выходу из 
экономического кризиса.

производственной деятельнос­
ти. Но для этого требуется бо­
лее интенсивная и многогран­
ная работа и с нашей, и с по­
льской стороны.

Вопрос об евразийских пере­
возках действительно назрел. 
Через построенную казахстан­
цами дорогу уже доставляют­
ся в Китай грузы. Едут пасса­
жиры. Но если потребуется 
поддерживать крупные объемы 
поставок и вывоза, без вторых 
путей и реконструкции желез­
нодорожной станции «Достык» 
не обойтись. Проблемой прок­
ладки дополнительной колен 
занимается наш китайский 
партнер, сказал глава казах­
станского правительства. В со­
ответствующем же оснащении 
«Достыка» может понадобить­
ся помощь польских специали­
стов. А, возможно, и привле­
чение дополнительных средств.

Сергей Терещенко проинфор­
мировал высокого гостя о хо­
де проводимых реформ в раз­
личных отраслях народного

На снимке: подписание казахстанско-польских документов

(ОТВЕТЫ ЧРЕЗВЫЧАЙНОГО И ПОЛНОМОЧ­
НОГО ПОСЛА РЕСПУБЛИКИ КАЗАХСТАН В 
ФРГ САГИНБЕКА ТУРСУНОВА НА ВОПРОСЫ 
ГАЗЕТЫ «ДОЙЧЕ АЛЬГЕМАЙНЕ ЦАЙТУНГ»)

— Сагннбек Токабаевнч, Ка­
захстан — новое государство, 
а как его оценивают официаль­
ные круги, общественность Гер. 
мании с точки зрения геополи­
тики, экономики? Каков его 
рейтинг 1на международном 
уровне?

— Официальные и неофи­
циальные комментарии внеш­
неполитических инициатив Рес­
публики Казахстан позволяют 
говорить о сохраняющемся 
рейтинге нашей страны, как 
миролюбивого государства, за­
ложившего в основы своей 
внешней политики принципы 
добрососедства, сотрудничест­
ва, широкого развития кон­
тактов со многими странами 
мира.

В дипломатических кругах и 
прессе ФРГ отмечают взве­
шанный и продуманный под­
ход руководства Республики 
Казахстан к решению кон­
фликтных проблем, в частно­
сти, в вопросе урегулирования 
конфликта в Таджикистане, а 
также проблем ядерного разо­
ружения. Свидетельством это­
го может служить, например, 
заявление Федерального ми­
нистра иностранных дел Гер­
мании К. Кинкеля, сделанное 
15 декабря 1993 г. в Бонне, в 
котором он приветствовал ре­
шение Верховного Совета Ка­
захстана о присоединении к 
договору о нераспространении 
ядерного оружия. По его сло­
вам, этот шаг свидетельствует 
о большой ответственности Ка­
захстана и способствует ук­
реплению мер доверия.

По мнению К. Кинкеля, Ка­
захстан еще раз подтвердил 
свою волю полностью следо­
вать принятым обязательствам 
по разоружению, а также го­
товность интегрировать меж­
дународную систему нераспро­
странения йдерного оружия.

Оценивая экономическое со­
стояние Казахстана, прави­
тельство ФРГ считает возмож­
ным расширение объемов кре­
дитов, предоставляемых рес­
публике. При этом герман­
ские ученые, оценивая эконо­
мическую ситуацию в Казах­
стане, как достаточно слож- 

хозяйства республики, темпах 
разгосударствления и внедре­
ния рыночной экономики. Ка­
захстанцы, подчеркнул он, за­
интересованы в доставках из 
Польши горношахтного обору­
дования, двигателей, вагонов, 
лекарственных препаратов. И 
нам есть что посылать взамен.

После завершения перего­
воров главы правительств и 
руководители ведущих минис­
терств двух государств подпи­
сали конвенцию об устране­
нии двойного налогообложения 
и предотвращении уклонения 
от оплаты налогов на доход и 
капитал, Соглашение о поощ­
рении и взаимной защите ин­
вестиций и некоторые другие 
важные документы.

Сергей Терещенко и Вальде­
мар Павляк провели пресс- 
конференцию для казахстан­
ских и зарубежных журнали­
стов, ответили на их вопросы. 

ную, тем не менее считают, что 
ока контролируется правитель­
ством. Однако, по их мнению, 
необходимо совершить в крат­
чайшие сроки структурную пе­
рестройку экономики и при­
нять меры по ускорению при­
ватизационных процессов.

Доказательством вышеска­
занному является решение 
правительства ФРГ об откры­
тии к уже установленной сум­
ме кредитов на 1994 г. еще од­
ной линии — на 400 млн. не­
мецких марок.

Широкий отклик за рубе­
жом, в том числе, в Германии, 
вызвали инициативы прези­
дента Н. Назарбаева, о созыве 
СВМДА и создании Евразий­
ского Союза. В Германии пола­
гают, что эти инициативы, а 
также присоединение Казах­
стана к программе «Партнер­
ство во имя мира» выводят 
нашу страну на качественно 
новый уровень его участия в 
международных делах. Ини­
циатива о созыве СВМДА, к 
примеру, оценивается, как гло­
бальный шаг в направлении 
создания зоны стабильности на 
азиатском континенте.

Инициатива о создании Ев­
разийского Союза восприни­
мается как еще одно свиде­
тельство стремления Казахста­
на сохранить и восстановить 
утраченные экономические 
связи между государствами 
СНГ, как основу для преодо­
ления экономического кризи­
са н создания нового «жизне­
стойкого союза независимых 
государств».

— Несколько слов, пожа­
луйста, о перспективах эконо­
мического и культурного сот­
рудничества Германии и Ка­
захстана.

— Позвольте мне отметить, 
отвечая на первую часть воп­
роса этой обширной темы, что 
за первые 4 месяца текущего 
года внешнеторговый оборот 
Казахстана и Германии соста­
вил 33,6 млн. долларов США, 
в том числе экспорт—7,8 млн. 
долларов США, что составля­
ет 23 процента, импорт — 
25,8 млн. долларов США, со-

мнрового сообщества,
те

Во второй половине дня де­
легацию Польши принял пред­
седатель Верховного Совета 
Абнш Кекилбаев. I Касаясь ис­
тории появления в республике 
польской диаспоры, он под­
черкнул неизменное друже­
любие казахского народа к ию­
лям, насильственно вывезен­
ным в свое время за пределы 
родины Свидетельство тому — 
плодотворное творчество по­
льских писателей н поэтов, 
написавших немало произве­
дений на земле Казахстана, 
создание в нашей стране поль­
ского культурного центра и со­
юза поляков.

Говоря о стремлении Казах­
стана налаживать интеграци­
онные процессы со всеми стра­
нами
Абнш Кекилбаев назвал 
сферы, по которым могло бы 
идти плодотворное взаимодей­
ствие, прежде всего — экспорт 
казахстанского хлеба, продук­
ции животноводства, сырья до­
бывающей промышленности.

Премьер-министр Польши 
Вальдемар Павляк высказал 
свою заинтересованность в ус­
тановлении правительственных 
н парламентских связей.

Вечером в Доме Дружбы 
состоялась вЛреча делегации 
гостей с представителями поль­
ской диаспоры в Казахстане. 
Здесь же была развернута выс­
тавка польской книги. ~ 
комнв собравшихся с 
ческой обстановкой в 
итогами переговоров 
ста некой стороной, 
мар Павляк ответил 
ваемые вопросы.

Рано утром 22 сентября де­
легация Польши вылетела из 
Алматы в Китай.

Оэна- 
экономн- 
Польше, 
с казах- 
Вальде- 
на зада-

Проблемы есть, но они
преодолимы

на 
том 
ха-

ответственно — 77 процентов. 
Объем товарооборота с Гер­
манией на 1994 год находится 
на 3 месте среди торговых 
партнеров Казахстана. В Ка­
захстане на настоящий мо­
мент зарегистрировано 129 ка­
захстанско-германских СП. 
Количество СП имеет тенден­
цию к росту. Кроме этого, в 
Казахстане зарегистрировано 
40 германских фирм, в том 
числе представительства 3 ве­
дущих банков ФРГ. Состоя­
лись визиты в Алматы предсе­
дателей правлений таких круп­
ных концернов, как «Даймлер 
бенц», «Алкатель СЭЛ», «Си­
менс АГ». Приведенные фак­
ты и цифры могут, я думаю, 
свидетельствовать о том, что 
перспективы сотрудничества 
у нас есть и остается лишь 
совместными усилиями сде­
лать это сотрудничество более 
эффективным, а также устра­
нить все существующие 
этом пути препятствия, в 
числе бюрократического 
рактера.

Хотелось бы при этом перей­
ти ко второму вопросу, а имен­
но, к перспективе культурного 
сотрудничества между Герма­
нией и Казахстаном, что яв­
ляется немаловажным факто­
ром сближения наших наро­
дов. Не могу не упомянуть о 
недавнем событии, когда сов­
местно с германскими колле­
гами в Алматы было парафи­
ровано Соглашение о культур­
ном сотрудничестве между на­
шими странами. В Алматы от­
крыт филиал Института им. 
Гете, который позволит нашим 
соотечественникам в полном 
объеме изучать немецкий язык 
и культуру. С 14 по 16 июля в 
Кустанае при активной под­
держке областной админист­
рации прошли Дни немецкой 
культуры в Казахстане. ~ 
явилось знаменательным 
бытием в жизни республики. 
Недавно в Алматы состоялось 
открытие «Немецкого Дома», 
что дает безусловно хорошую 
перспективу для развития ку­
льтуры, традиций немецких 
граждан Казахстана. В от­
крытии Дома приняли участие 
заместитель премьер-минис­
тра PK Т. Жукеев, статс-сек­
ретарь МВД ФРГ доктор 
В. Присннтц. Нельзя не ска­
зать н о том, что в 
кущего года было 
соглашение между 
ской Академической 
Обмена (ДААД) и 
ством образования 
ки. Согласно этому 
нню многие наши молодые спе­
циалисты и студенты, владею­
щие немецким языком, прой­
дут обучение в ВУЗах Герма­
нии. На настоящий момент я 
оцениваю наше сотрудничест­
во в области культуры, как 
очень хорошее и весьма пер­
спективное.

— Летом этого года прош­
ло второе заседание межпра­
вительственной комиссии по 
вопросам немцев, проживаю­
щих в Республике Казахстан. 
Здесь принята программа ко­
миссии в областях культуры, 
образования, социально-эко­
номической сфере и т. д. Как
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Италия и Саудовская Аравия станут
новыми деловыми партнерами

Утром 21 сентября прези­
дент Нурсултан Назарбаев с 
супругой отбыл с официаль­
ными визитами в Италию и 
Саудовскую Аравию.

В состав возглавляемой нм 
государственной делегации 
входят министры: иностран­
ных дел — Канат Саудабаев, 
строительства, жилья и заст­
ройки территорий —Аскар Ку­
либаев, нефтяной и газовой 
промышленности—Равиль Чер- 
дабаев, глава Алматинской го­
родской администрации Шал- 
бай Кулмаханов, председатель 
комитета Верховного Совета 
по международным и межпар­
ламентским отношениям Се- 
рикхан Жакупов, председатель 
правления Эксимбанка Берлин 
Ирншев.

Программой четырехднев­
ного пребывания Нурсултана 
Назарбаева в Италии предус­
матриваются переговоры с пре­
зидентом Оскаром Скальфаро 
и премьер-министром Сильвио 
Берлускони, встречи с папой 
римским Иоанном Павлом II, 
представителями деловых кру­
гов в объединении промышлен­
ников «Конфнндустрня» и 
штаб-квартире топливного кон­
церна Энн. Делегация посетит 
мэрию Рима и побывает п 
Неаполе.

Затем состоится трехдневный

до-

ию-

идет реализация данного 
кумента?

— Действительно, 14-18 
ня с. г. в Бонне прошло 2-е 
заседание межправительствен­
ной казахстанско-германской 
комиссии по делам немцев в 
Казахстане, где были обсуж­
дены проблемы немецкого на­
селения в Казахстане, причи­
ны, ведущие к их выезду в 
ФРГ. Казахстанская сторона 
подтвердила заинтересован­
ность в том, чтобы граждане 
немецкой национальности ос­
тавались в Казахстане.

Были также обсуждены воп­
росы, которые обеспечивали 
бы свободное развитие куль­
турной жизни немцев в Ка­
захстане, в том числе расши­
рение объема передач радио 
и телевидения на немецком 
языке и т. д.

На наш взгляд, интересы 
граждан немецкой националь­
ности, также как и граждан 
других национальностей, за­
щищены Конституцией стра­
ны. Но, если наши согражда­
не-немцы проявляют озабо­
ченность, то. на мой взгляд, 
необходимо решить эту проб­
лему, естественно, с учетом 
законодательства нашего го­
сударства. Кстати, соответ­
ствующие поручения экспер­
там МИДа уже даны.

Германской стороной на за­
седании был представлен так­
же комплекс мероприятий по 
содействию немцам Казахста­
на, в частности, поставки ме­
дикаментов, медицинского обо­
рудования, оснащение школ 
учебным материалом, техни­
ческими средствами, и т. д.

Казахстанская сторона в 
свою очередь выразила го­
товность создавать благо­
приятные условия гражданам 
немецкой национальности и, в 
пределах своих возможностей, 
принимать во внимание их ин­
тересы и решать их практиче­
ски.

Затем состоялось второе за­
седание межправительствен­
ной казахстанско-германской 
комиссии — ее казахстанской 
части — 12 августа с. г. в Ал­
маты под председательством 
заместителя премьер-минис­
тра. председателя казахстан­
ской части комиссии Т. Жукее- 
ва. На заседании были также 
заслушаны информации руко­
водителей министерств обра­
зования, культуры и республи­
канской корпорации «Телеви­
дение н радио Казахстана» о 
ходе выполнения постановле­
ния Кабинета Министров РК 
от 21 октября 1993 года «О 
комплексной программе этни­
ческого возрождения немцев, 
проживающих в Казахстане». 
Было отмечено, что вышеука­
занными ведомствами, в соот­
ветствии с составленными ими 
мероприятиями по реализации 
данного постановления, прово­
дится определенная работа по 
созданию благоприятных ус­
ловий для всестороннего удов­
летворения духовных, куль­
турных и национально-соци­
альных запросов немецкого 
населения страны.

Так, по желанию родителей 
и при наличии соответствую­
щего контингента учащихся, 

Казахстана
визит в Саудовскую Аравию. 
Здесь президент проведет бе­
седы с королем Фахдом Бен 
Абдель Азизом, генеральным 
секретарем организации Ис­
ламская конференция Хами­
дом Аль-Габндом, генераль­
ным секретарем Совета сотруд­
ничества арабских государств 
Персидского залива Фахнмом 
Аль-Касими. Пройдут также 
встречи с руководством торго­
во-промышленной палаты ком­
пании «Арамко», представите­
лями крупнейших промышлен­
ных групп страны. Гости из 
Казахстана посетят Джидду, 
Мекку и Медину.

В столичном аэропорту гла­
ва государства дал перед от­
летом экспресс-интервью жур­
налистам. Обе эти страны 
представляют большой ннте(рес 
для республики в плане нала­
живания взаимовыгодного де­
лового сотрудничества, сказал 
он, и такие связи уже широко 
завязываются. К примеру, с 
Италией: ряд крупных компа­
ний с Аппенин начали работать 
в республике в сферах геолого­
разведки и нефтедобычи, сель­
ского хозяйства, производства 
товаров народного потребле- 

беспрепятственно открываются 
группы в дошкольных учреж­
дениях, классы и группы по 
изучению немецкого языка, 
как родного. Функционирует 
195 школ, где немецкий язык 
изучается как родной.

Министерство культуры, сов­
местно с немецкими общест­
венными организациями ведет 
активную работу По возрожде­
нию духовных ценностей, ку-, 
льтурной самобытности немец­
кого населения.

По республиканской прог­
рамме и в местах компактно­
го проживания организовано 
радиовещание объемом 2 часа 
45 мин. в неделю и телевеща­
ние объемом в 45 мин. в неде­
лю. Решено увеличить телеве­

руководители, кон- 
экономическнй и мо- 
ущерб, вызванный их 
не принимают прак- 
мер по социально- 

закреплению

Ре- 
соз- 
мес- 
со- 

ком-

щание на немецком языке до 
65 мин. В августе принято по­
становление Кабинета Ми­
нистров РК об освобождении 
от таможенных пошлин и 
сборов оборудования и техни­
ки, ввезенных для Немецкого 
Дома в Алматы.

Вместе с тем, хотелось бы 
отметить, что несмотря на при­
нимаемые меры, органам об­
разования, культуры, теле-ра­
диовещания не удалось до­
биться реального воплощения 
в жизнь постановления прави­
тельства. Причина известна, 
она заключается в недостаточ­
ной подготовке и текучести 
педагогических хадров, в не­
высоком профессиональном 
уровне специалистов в учреж­
дениях культуры и искусства, 
в отсутствии квалифицирован­
ных теле-радиожурналистов. 
Так, например, вследствии эми­
грации, на грани самоликвида­
ции республиканский Немец­
кий театр, многие школы в 
Акмолинской, Карагандинской, 
Костанайской областях.

На заседании были отмече­
ны факты равнодушного отно­
шения глав некоторых адми­
нистраций к судьбе немцев. 
Местные 
статируя 
ральный 
выездом, 
тнческих 
экономическому 
немецкого населения в респуб­
лике, формально подходят к 
реализации комплексной прог­
раммы их этнического возро­
ждения. Более того, в отдель­
ных случаях допускаются на­
рушения установленного зако­
нодательства. особенно при 
таможенных досмотрах.

В связи с этим, недавно 
Правительство рекомендовало 
главам областных админист­
раций, министерствам и ве­
домствам усилить работу по 
выполнению основных направ­
лений комплексной програм­
мы по этническому возрожде­
нию немцев, разработать 
гнональные программы, 
дать рабочие группы на 
тах, оказывать всемерное 
действие в организации 
мерческнх структур предпри­
нимателями немецкой нацио­
нальности, а также в созда­
нии ими совместных с ФРГ 
предприятий и другой частно­
собственнической деятельно­
сти.

25 августа проблемы граж­
дан Казахстана немецкой на­
циональности были обсуждены 
на Консультативной встрече 
членов межправительственной 
комиссии. Руководители ка­
захстанской н германской ча­
стей комиссии заместитель 
премьер-министра PK Т. Жу- 
кеев и статс-секретарь МВД 
ФРГ В. Присннтц с удовлет­
ворением констатировали един­
ство взглядов населения в Ка­
захстане в решении их соци­
ально-экономических проблем, 
культурных запросов н. в ко­
нечном счете, закреплении 
граждан немецкой националь­
ности в Казахстане.

Я думаю, что, несмотря на 
трудности, испытываемые эко­
номикой Казахстана, органы 
власти Казахстана максималь­
но будут способствовать вы- 

ния. Но развитию полноцен­
ных отношений суверенного Ка­
захстана с Италией мешало от­
сутствие их правовой основы. 
В ходе визита в эту страну, 
приглашение на посещение ко­
торой я имел давно, она и бу­
дет, очевидно, заложена зак­
лючением соглашений об эко­
номическом сотрудничестве, 
взаимной защите инвестиций, 
избежании двойного налогооб­
ложения н других. Мы наде­
емся на подключение к прямо­
му партнерству новых компа­
ний Италии, достижению этой 
цели послужат контакты деле­
гации и п^редпрнннмателей на­
шей республики с деловыми 
людьми этой влиятельной 
страны.

Мы должны строить нор­
мальные отношения н с Араб­
ским миром, являющимся на 
земле значительной силой как 
в политическом, так и в эконо­
мическом отношении, заявил 
Нурсултан Назарбаев. Поэто­
му предстоящий визит в Сау­
довскую Аравию, занимающую 
на Арабском Востоке одно из 
ведущих мест, представляется 
для Казахстана очень важным 
в плане установления с нею

cexpei.
ФРГ выше и многие стре-

полнению программы этниче­
ского возрождения немцев 
Казахстана.

Но, с другой стороны, и са­
ми немецкие граждане, долж­
ны быть более активными в 
решении своих социально-эко­
номических и культурных про­
блем. Не секрет, что уровень 
доходов немецкого населения 
в республике значительно вы­
ше, чем у казахского и русско­
го населения. Поэтому не на­
до драматизировать положе­
ние немцев, оно не хуже, чем 
у других жителей Казахста­
на. Значит нам надо всем вме­
сте преодолевать экономичес­
кие трудности, а затем и все 
другие проблемы. Успех, я ду­
маю будет, если мы сохраним 
наше казахстанское единст­
во, оптимизм и веру в буду­
щее.

— Еще вопрос, который по 
известным причинам интересу­
ет наших читателей. Каково 
социальное самочувствие нем­
цев, бывших граждан Казах­
стана, живущих ныне в Гер­
мании?

— Я уже не раз говорил по 
этому вопросу в своих интер­
вью. Граждан Казахстана, 
добивающихся выезда в Гер­
манию, много, но и число же­
лающих вернуться обратно 
также с каждым днем увели­
чивается. Я думаю, это — ее-. 
тественный процесс. Многие 
наши бывшие сограждане объ­
ясняют это тем, что все цен­
ное у них осталось в Казахста­
не, друзья, у кого-то родите­
ли, дети, дом, рабочие места, 
привычная атмосфера обще­
ния' и т. д.

По проблемам выезда граж­
дан немецкой национальности 
в Фр Г и желания вернуться 
очень много досужих домыс­
лов и различных спекуляций.

Я считаю, что в корне этих 
процессов лежат, в основном, 
экономические и социальные 
причины.

Не секрет, что уровень жиз­
ни в ------------------7*
мятся найти там убежище от 
экономических неурядиц, име­
ющихся в Казахстане. На 
них наслаиваются социальные 
проблемы, обусловленные от­
сутствием в госбюджете в на­
стоящее время достаточных 
финансовых средств для их 
разрешения.

Но через 2, максимум 3 го­
да, экономический кризис бу­
дет преодолен и тогда те воп­
росы, которые беспокоят, кста­
ти не только лиц немецкой на­
циональности, будут решаться 
более эффективно и динамич­
но. Я имею в виду вопросы 
культуры, образования, сохра­
нения национальной иден­
тичности. Хотя и сегодня, надо 
это признать, делается не­
мало.

Теперь, в отношении тех, кто 
выехал. Ежедневно в Посоль­
ство приходят десятки писем 
от наших бывших граждан не­
мецкой национальности, где 
они жалуются на безработицу, 
отсутствие жилья. Они спра­
шивают, как нм вернуться об­
ратно в Казахстан и т. п. Та­
кие же письма приходят на 
имя руководства Республики 
Казахстан, в том числе на имя 
президента Нурсултана На­
зарбаева.

О наличии таких серьезных 
проблем у немцев из Казахста­
на читатели вашей газеты, 
могли, например, прочитать в 
интервью советника Посоль­
ства ФРГ в Алматы Акселя 
Вайсхаупта. пастора из ФРГ 
Кристиана Рассмана, письмах 
других читателей.

Так что, когда в вашей газе­
те от 10 сентября этого года 
демограф н политолог А. Га­
лиев утверждал, о, 
чрезвычайно высокой npi 
ваемостн эмигрантов из Ki 
стана в ФРГ или о том, 
«возвращаются 
чудаки 1 
правовом 
стн>, это мягко говоря, не 
сем так, не соответствует 
тине.

Главное, на мой взгляд, 
до ясно представлять, что 
езд немцев из Казахстана при­
носит огромный и невосполни­
мый экономический и мо­
ральный ущерб нашей респуб­
лике.

— Спасибо за беседу. 
Александр ДОРШ

якобы, 
■пижн- 

<азах- 
что 

назад только 
и неадаптируемые в 

i государстве лнчяо- 
сов- 
нс-

на- 
вы-

первого в 
планируется 

соглашение 
в торгово- 

ннвестнцнон-

экономнческого сотрудничест­
ва. Это — крупнейшая нефтя­
ная держава. Наша республи­
ка также активно наращивает 
добычу ценного природного 
сырья и способна увеличивать 
его экспорт. Использование 
опыта Саудовской Аравии, на­
лаживание делового партнер­
ства с нею в данной области, 
может быть очень ценным для 
Казахстана, и уже в ходе ны­
нешнего визита, 
Арабские страны, 
подписание ряда 
о сотрудничестве 
экономической, 
ной, технической и культурной 
сферах, в спорте и по молодеж­
ным делам.

Отвечая на вопрос коррес­
пондента КазТАГ, президент 
сказал, что не намерен во вре­
мя своей поездки добиваться 
кредитов — речь может идти 
лишь о возможностях прямо­
го инвестирования в экономи­
ку республики.

Главу государства в аэро­
порту провожали вице-прези­
дент Ерик Асанбаев, премьер- 
министр Сергей Терещенко, 
его первый заместитель Аке- 
жан Кажегельдин, другие ру­
ководящие работники.

(КааТАГ)
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Его спасла музыка
НА ТИТУЛЬНОМ ЛИСТЕ 

этой книги он, даря ее Mite, 
написал: «...от маэстро». Это 
в высшей степени превосходно 
и показательно, что — от ма­
эстро, ибо он всегда был, кем 
бы злая воля ни принуждала 
его быть, он есть и теперь и до 
последнего вздоха своего оста­
нется именно маэстро, в чем 
я совершенно убежден.

Когда я в первый раз взял 
в руки его книгу и первый раз 
же, разумеется, прочитал эту 
надпись, две мысли, одна за 
другой, пронеслись в моей го­
лове.

Первую откуда-то изнутри 
вытолкнули стихи гениально­
го поэта. Едва я подумал о 
маэстро, как они в перефрази­
рованном виде вспыхнули в 
моем мозгу: я себя под Айтке- 
шем чншу, чтобы плыть в по­
рядочность дальше.

(Быть может, здесь тот слу­
чай, когда говорят: «чересчур 
«загнул». И кто-то из тех, кто 
прочитает эти строки, возмож­
но, так и подумает. Но я напи­
сал исключительно о душев­
ном состоянии, в котором пре­
бывал в тот миг, а это не 
преувеличение; я просто отра­
зил его, как сфотографиро­
вал.).

Вторая мысль была такой: 
вряд ли стану читать эту кни­
жку.

Ее, эту мысль, вызвала от­
нюдь не острая нехватка вре­
мени, хотя его теперь чаше 
всего как раз не хватает. Ког­
да тебе перевалило за опреде­
ленную отметку, ты начина­
ешь по-настоящему дорожить 
даже не каждым днем уже, 
а каждым часом, ругая при 
этом себя за беззаботно про­
веденные молодые годы, когда 
швырял временем, как плевал­
ся шелухой от семечек.

А дело в том, что я уже не 
первый год знаком с ее авто­
ром и не раз и не два даже 
слышал от него самого его 
воспоминания, его исповедь, 
его жизнь — иногда отрывоч­
ные, кусочки, пришедшие ему 
«а ум неожиданно, спонтанно, 
в связи с каким-нибудь случа­
ем, а иногда подробные, дета­
лизированные, с красочным 
описанием целой сцены, да так 
переданной, что она, как жи­
вая, возникала передо мной. 
Более того, я писал о нем 
очерк «Скрипач и КГБ», опуб­
ликованный в «Дойче Альге- 
майне». И мне самому предла­
галось литературно обрабо­
тать его воспоминания в виде 
книжки. Я уже взялся было, 
да не сложилась работа.

Так что, когда я впервые 
взял в руки книжку воспоми­
наний Айткеша Толганбаева, 
вместо меня литературно 
оформленной моим, недавно 
покинувшим этот мир, колле­
гой И. Саввиным, я подумал, 
что вряд ли почерпну из нее 
что-нибудь новое для себя, 
поэтому и не собирался чи­
тать.

Потам, когда я все же от­
крыл ее и стал бегло просмат­
ривать (а это было в автобусе 
по дороге домой), я, против 
своего желания и к своему 
удивлению, вчитавшись в одну 
из глав, серединную, вернулся 
к началу книги и, что называ­
ется одним залпом, закончив 
уже дома, «проглотил» ее. 
Повторяю, я знал ее содержа­
ние, ибо знал судьбу ее героя 
н автора, и если я прочел од­
ним залпом, то это, во-первых, 
благодаря удачному построе­
нию книги (хотя я сам избрал 
бы другой сюжет и назвал бы 
ее иначе, не «Исповедь судьбы 
жестокой»), и во-вторых, бла­

«Если хочешь быть немцем—будь им»
В середине 40-х годов Сталин 

произвел насильственное пере­
селение чеченцев, ингушей и 
ауховцев. Огромное количество 
их погибло в пути. Особенно 
много умерло молодых жен­
щин. Везли этих людей в то­
варных вагонах, в каких пере­
воз ягг скот. На остановках ох­
рана никого не выпускала из 
вагонов. Туалетов в товарных 
вагонах нет, и горянки погиба­
ли от уремии: они не могли мо­
читься при мужчинах.
НЕСОСТОЯВШИЙСЯ АРЕСТ 

ЕЩЕ ОДНОГО НАРОДА

Даниилов стал партийным ру­
ководителем Дагестана в кон­
це 30-х годов и пробыл в этой 
должности до 68 года (30 лет! 
Да еще каких!). В 70 году он 
с вершин власти, «отступив на 
заранее подготовленные пози­
ции» в науку, перешел на рабо­
ту в Институт востоковедения 
и защитил докторскую диссер­
тацию о социалистическом 
строительстве в Дагестане. Ее 
не утверждали, так как мно­
гие дагестанские ученые и де­
ятели культуры опротестовыва­
ли эту работу, помня о старых 
грехах Даниялава, проводив­
шего в жизнь жестокую сталин­
скую политику репрессий. Ни­
кто из этих людей не догады­
вался, что при всем том Да­
ниилов — благодетель, и даже 
спаситель своего народа.

В конце войны, когда кал­
мыки, кабардино-балкарцы, че­
ченцы были уже выселены и 
вымирали от холода, голода и 
тоски по родине в Сибири и Ка­
захстане, Сталин отдал приказ 
выселить народы Дагестана. 
Даниилов получил предписа­
ние содействовать этой акции и 
был, видимо, единственным че­
ловеком, который во всем на­
роде знал о предстоящей тра­
гедии. От Махачкалы до Дер­
бента на 200—300 километров 
стояли пустце товарные ваго­
ны, подготовленные к операции 
переселения.

И тут Даниилов не выдер-

(Продолжение. Начало в 
№ 39) 

годаря тому, что литературно­
му обработчику удалось, на 
мой взгляд, передать чрезвы­
чайно эмоциональный харак­
тер, зажигающую страсть ма­
эстро Толганбаева.

Я читал «Исповедь...» и ви­
дел v'o перед собой, слушал 
его, говорил с ним, посхищал- 
ся им, завидовал тем, кто жи­
вет, как он, в мире звуков. 
Эта книга — его биография: от 
первых шагов младенцем в 
родительском доме в селе 
Караул, Семипалатинской об­
ласти, в двадцатых годах, ког­
да его однажды до глубины 
души потрясло ночное небо, 
усыпанное звездами, и первых 
шагов в мире музыки, когда 
он мальчиком поражал своей 
природной одаренностью мас­
титых музыкантов, и до сегод­
няшней жизни пенсионера, ма­
эстро «в отставке». Но книга 
эта, по-моему, не отразила и 
треть его жизни, ибо она не 
передала (и не могла пере­
дать: «Как бедна у мира сло­
ва мастерская!») музыкальную 
душу Айткеша.

Он предстает в ней скрипа­
чом и одновременно полити­
ком; и пусть его оценки тем 
или иным политическим собы­
тиям, которые прошли через 
его жизнь, одни из них лома­
ли ее, деформировали, другие 
запоздало выпрямляли, пусть 
его оценки им, с точки зрения 
большой политики, и наивны, 
по-обывательски упрощены, но 
они человечьи, и потому он в 
книге своей предстает и чело­
вечьим политиком одновре­
менно.

Но более всего эта книга 
о добре и зле. С тех самых 
первых дней, когда в душе 
сто зазвучала музыка, не прек­
ращая звучать ни на один 
день, ни на один час, когда с 
душой его воедино слились ме­
лодии Чайковского, не поки­
давшие ее ни в окопах на 
фронте, ни в гитлеровских ла­
герях, ни в карцерах КГБ, ни 
в ГУЛаговских шахтах, ни на 
допросах у чекистов, ни, тем 
более, позже, в стенах Алма- 
Атинской консерватории, с тех 
самых первых дней он познал 
и до сего дня знает, что такое 
людское добро, человеческое 
участие, внимание, забота, лю­
бовь, и что такое зло, твори­
мое также людьми, жестокой, 
не знающей жалости комму­
нистической системой, ее слу­
жителями, слугами дьявола.

Мальчик в белом шелковом 
костюме на сцене концертного 
зала, смущенно кланяющийся 
публике, не могущей долго 
прийти в себя от восторга, 
принесенного ей этим юным 
скрипачом, выпускник музы­
кального училища, о котором 
известный в ту пору скрипач 
Марк Сквирский говорил дру­
гому музыканту Иосифу Анто­
новичу: «Помяни мОС слово, 
этот юноша будет иметь миро­
вое имя, если ничто не поме­
шает ему» — этот мальчик и, 
по заключению иезуитов бери­
евского МВД, английский 
шпион — это один и тот же 
человек, Айткеш Толганбаев.

Боец Красной Армии, боль­
ше винтовки любящий скрип­
ку, никогда добровольно не 
расстававшийся с ней, в пере­
рыве между боями с великой 
радостью и удовольствием иг­
равший на ней для однопол­
чан, и заключенный советской 
тюрьмы, на предложения сво­
их палачей сотрудничать с 
ними отвечавший такой дер­
зостью, что они поспешно от­
правляли его в карцер, — это 

жал, и, спасая свой народ, по­
шел на смертельный риск. Он 
поехал в Москву. Через Микоя­
на вышел на Берия и попытал­
ся сделать его своим союзни­
ком по спасению Дагестана. 
Берия разговаривал с ним пре­
зрительно-иронично:

— Не понимаю, тебе что, 
жизнь надоела? Ты ведь зна­
ешь, что уже есть приказ Ста­
лина. Ты что, против? Тогда 
стань к стенке, и в порядке 
одолжения я лично тебя рас­
стреляю.

Разговор с Берия не дал по­
ложительных результатов, и бы­
ло ясно, что через день-другой 
он получит санкцию от Стали­
на на арест Данкялова. Одна­
ко Даниилов уже шел ва-банк. 
Через того же Микояна он по­
падает на прием к Сталину.

Даниилову удалось отчасти 
убедить, отчасти даже запугать 
Сталина: мол, дагестанцы — 
преданный советской власти 
народ, это большой народ, име­
ющий опыт борьбы за свободу 
в годы царизма, имеющий тра­
диции газавата, традиции Ша­
миля. Война Шамиля с Росси­
ей имела международный резо­
нанс. Сейчас акция выселения 
не пройдет бесследно и бескров­
но. Тихо и мирно провести ее 
не удастся, народ уйдет в го­
ры и будет сопротивляться. 
Это отвлечет силы от франта. 
Нет смысла проводить эту ак­
цию.

Неожиданно Сталин стал ве­
сел и гостеприимен и сказал:

— Хорошо! Не будем высе­
лять, только дай в армию 30 
тысяч солдат. Сумеешь?

— Сумею.
Даниилов благополучно вер­

нулся в Махачкалу и срочно 
поставил в армию 30 тысяч да­
гестанцев сверх всех мобилиза­
ционных норм. Большинство из 
них не вернулось с войны, так 
как они оказались необучеиы, 
или слишком молоды, или сли­
шком стары. Своей жизнью они 
купили существование родной 
горной страны. Дагестан не 
знает о своем спасителе, кото­
рому он когда -отбудь, возмож­
но, поставит памятник и кото­
рого воспринимает только с од­

тоже один и тот же Айткеш 
Толганбаев.

Великий скрипач, «Скрипка 
№ 1 Казахстана», как называ- 
продолжавший и в семидеся- 
ла его «Советская культура», 
газета ЦК КПСС, и человек, 
тых и в восьмидесятых годах 
пребывать под неусыпным 
оком КГБ, остававшийся «не­
выездным», в то время, как 
другие, менее талантливые, а 
то и вовсе бездарные музы­
канты представляли за рубе­
жом музыкальную культуру 
его народа, — это тоже Айт­
кеш Толганбаев.

Скрипач, живший исключи­
тельно в мире музыкальных 
образов, и подносчик снаря­
дов. На фронте, до того, как 
контуженным и раненным в 
ногу попал в плен, он служил 
в артиллерия...

Скрипач, в душе которого 
не переставал звучать первый 
концерт Петра Чайковского, и 
борьба со вшами...

Скрипач н людоедство. Он и 
это видел...

Но ничто не сломило его. 
Он остался верен своей музы­
ке, не предал ее, не продал ду­
шу дьяволу...

Таким (и не только таким) 
я знал его, от него самого, и 
до чтения «Исповеди...», вы­
шедшей в издательстве «Ка­
захстан» мизерным тиражом в 
5000 экземпляров (и слава 
Богу, что хоть таким тиражем 
вышла! В наше время и это 
сродни издательскому подви­
гу). Таким же он предстал пе­
редо мной в этой книге в 110 
страниц.

Но с моей стороны было бы 
нечестным, если бы я не ска­
зал, что из «Исповеди...» я уз­
нал и неизвестные мне до того 
сведения. Например, о том, 
что суд над функционерами 
Туркестанского Национально­
го Комитета и Туркестанского 
легиона в 1947 году проходил 
в Алма-Ате.

Айткеш Толганбаев был в 
этом легионе, носил форму ле­
гионера, играл там на скрип­
ке, давал концерты для фа­
шистов и даже (Боже мой!) 
исполнял «Германию превыше 
всего»... А когда его и других 
казахов-легионеров освободи­
ли англичане, ему предложи­
ли выполнить задание агита­
ционного - пропагандистского 
характера — быть заброшен­
ным в Туркестанский легион, 
чтобы склонить легионеров 
сложить оружие. К тому за­
данию ему даже приступить 
не удалось. Тем не менее на 
суде он был обвинен как анг­
лийский шпион. Ему дали по 
совокупности 20 лет и еще 
пять лет поражения в полити­
ческих правах.

Только в 1956 году в 34-лет- 
нем возрасте покинул он Мага­
дан и вернулся в Алма-Ату, 
чтобы начать жизнь сначала. 
Но и после этого над ним про­
должал висеть карающий меч 
КГБ. А он продолжал писать 
во все инстанции, доказывая 
свою невиновность. И лишь в 
мае 1992 года Прокуратура 
Республики Казахстан приз­
нала приговор военного три­
бунала Туркестанского воен­
ного округа и последующие су­
дебные постановления в отно­
шении Айткеша Толганбаева 
необоснованными, и он был 
реабилитирован.

...Его воспоминания невоз­
можно читать без содрогания. 
Прочтите и, если вы содрогне­
тесь, значит, ваша душа еще 
не умерла.

Владимир ШТИРЦ 

ной, известной ему стороны — 
палач своего народа. И это пра­
вда, но не вся. Он — палач- 
спаситель.

ШПИОНОМАНИЯ, 
ОПРОКИНУТАЯ В 

ПРОШЛОЕ
В 1944 году не состоялась 

депортация дагестанских наро­
дов, и ее отмене помогло напо­
минание Сталину о традицицях 
Шамиля. Эго напоминание спа­
сло народ, но погубило репута­
цию Шамиля в официальной ис­
торической науке. В конце 40-х 
годов Сталин повел кампанию 
против Шамиля, объявив его 
английским агентом и черня его 
освободительную борьбу с ца­
ризмом. «Разоблачение» Шами­
ля начал азербайджанский сат­
рап Сталина Багиров выступ­
лением в «Коммунисте». Перед 
этим несколько азербайджан­
ских ученых были посланы в 
Москву и Ленинград искать в 
архивах материалы, с помощью 
которых можно было оговорить 
Шамиля, Затем появились и 
другие статьи против него. Из­
вестный аварский поэт услуж­
ливо откликнулся на эту кам­
панию антишамцльской поэ­
мой. Потом, в годы хрущевской 
оттепели, он каялся в том, что 
предал великого деятеля своего 
народа.

Шамиль стал жертвой шпио­
номании, опрокинутой в про­
шлое.

Эта история отозвалась на 
многих судьбах и особенно гу­
бительно — на судьбе азер­
байджанского моторика Гусей­
нова, написавшего книгу, по­
ложительно оценивающую Ша­
миля. Автор подарил ее Фаде­
еву во время его пребывания в 
Баку. Фадееву книга понрави­
лась, и он выдвинул ее на Ста­
линскую премию. Присуждение 
премии состоялось «в обход» 
Багирова, который очень раз­
гневался. Он сумел через Бе­
рия, не любившего замешанно­
го в этой истории Фадеева, 
скомпрометировать в глазах 
Сталина Гусейнова, отнять у 
него премию и уволить его с 
работы.

(Окончание следует) ■

«Одно время в газетах немало писалось, в том числе в 
«Дойче Альгемайне», об идее образования на территории Ка­
лининградской области славяно-немецкой автономной респуб­
лики, как о варианте решения немецкого вопроса в России. 
Теперь что, ртот вопрос уже никого не волнует?...».

Из письма читателя (Владимира ВЕБЕРА.
Да, сейчас так уже не муссируется вопрос о создании на 

территории нынешней (Калининградской области, бывшего 
Кенигсберга, немецкой государственности в виде автономии, 
как муссировался еще года два тому назад. В сущности, уже 
тогда, когда эта идея едва возникла, была совершенно очевид­
на нереальность ее осуществления, более того, даже абсурд­
ность, но будущее Калининградской области, по причине ее 
уникального географического положения, тем не менее, продол­
жает волновать социологов, юристов, публицистов и просто 
жителей самого западного края великой России. Об этом сви­
детельствует и статья профессора С. Каргополова, присланная 
нам внештатным корреспондентом «ДАЦ» Вениамином Тере- 
мецким. Наш коллега и корреспендент предлагает опублико­
вать ее под рубрикой «Субъективное мнение». Полагаем, что 
она будт интересна читателям, и не только Владимиру Веберу 
из Кокчетава, приславшему письмо с вопросом об этом.

ОБЛАСТЬ ПРИТЯЖЕНИЯ ВЗГЛЯДОВ И ИНТЕРЕСОВ
Будущее Калинин гр адской 

области... Об этом много гово­
рят и спорят. А в связи с тем, 
что, в соответствии с навой 
Конституцией, область стала 
субъектам Российской Федера­
ции, возникла новая ситуация, 
которая заставляет вновь вер­
нуться к вопросу о ее полити- 
ческам и государственно^пра- 
вовом статусе.

Если к примеру, Вологодской 
области нет надобности ре­
шать проблемы международно­
го права с ее участием, за нее 
это сделает правительство Рос­
сии, то перед Калининградской 
областью стоит задача постоян­
ного участия в решении мно­
гих вопросов с соседними госу­
дарствами, причем все более 
самостоятельно от Москвы. И 
это не выдумка. Жизнь подво­
дит, а дальше будет подво­
дить еще активнее, к такой 
необходимости, и России при­
дется давать нам еще больше 
самостоятельности в решении 
международных вопросов.

Вместе с тем существующий 
Федеративный договор, если 
иметь в веду международные 
вопросы, связывает область по 
рукам и ногам. С другой сто­
роны, наших соседей (Литву) 
отнюдь не устраивает участие 
области в решении этих вопро­
сов, так как она не является 

оубъектом международного пра­
ва.

И вообще, после распада 
СССР наш регион оказался в 
сложном политическом поло­
жении, объектом внимания 
многих зарубежных государств. 
И никакие ссылки на то, что 
область является неотъемле­
мой частью России, а также на 
решения Потсдамской конфе­
ренции и совещания глав евро­
пейских государств не ослаб­
ляют этого внимания.

Сегодъ . еще долго, Кали­
нинградская область будет ко­
зырной картой в руках полити­
ков, аргументом притязаний на 
эту территорию, которая явля­
ется лакомым кусочком и пред­
ставляет огромный интерес для 
всех соседних государств. Вли­
яние последних на жизнь на­
шего региона будет еще более 
возрастать. Речь идет о доб­
рам, мирном, комплексном сот­
рудничестве, такие намерения 
превалируют. Вместе с тем нет- 
нет, да и раздаются голоса о 
каком-то исключительном пра- 
’ве на территорию, которую за­
нимает Калининградская об­
ласть.

Так, в газете «Известия» за 
13 января 1994 г. литовские по­

литики Р. Озолас и Ч. Юрше- 
нас заявляют о том, что сле­
дует оттторгнуть нашу область 
от России и пересмотреть ее 
международный статус. Что 
стоит за этим заявлением?

Литва, в силу своей постоян­
ной амбициозности, на мой 
взгляд, будет постоянно предъ­
являть России различные пре­
тензии и создавать определен­
ные трудности, касающиеся 
Калининградской • области, что 
мы, в общем-то, уже имеем. 
Если по большому счету, мы на 
себе чувствуем, что значит быть 
частью России, а не отдельным 
государственным образова­
нием. Став же таковым — в 
виде республики, как часть 
России со всеми атрибутами не­
зависимости, — мы не будем 
«должны» Литве, и отношения 
с нею приобретут совершенно 
иную качественную направлен­
ность.

Будем надеяться, что до 
войны с Литвой дело не дой­
дет (в прямом смысле), но кон­
фликтные ситуации не исклю­
чены, и их следует предупреж­
дать. (В частности, путем соз­
дания постоянного равнове­
сия в содружестве и сотрудни­
честве на основе взаимных 
уступок.

Вместе с тем представляется, 
что район Прибалтики (Литва 
— Калининградская область) 
всегда будет в определенном 
смысле очагом напряжения в 
международном отношении. Это 
обусловлено исторически, н 
проблема сотрудничества, ста­

«Колесо» 
набирает 
обороты

В Караганде получила путев­
ку в жизнь новая еженедель­
ная газета «Колесо».

Компьютерная верстка, ори­
гинальный макет, четкое и кон­
кретное содержание рекламы н 
проблемных материалов при­
влекает внимание карагандин­
цев. Средн авторов «Колеса» 
известные е Центральном Ка­
захстане люди, как декам эко­

билизации конкретно русско- 
литовских отношений не будет 
снята с повестки дня, как бы 
наши российские руководители 
ни убеждали нас в обратном.

Здесь следует сказать и о 
том, что в настоящее время 
правительство России слабо 
защищает нашу область перед 
Литвой. Ему сегодня не до нас. 
С другой стороны, вообще не 
приходится ожидать от центра 
целенаправленной политики в 
отношении области.

С учетом вышесказанного, 
для решения проблемы Кали­
нинградской области следует 
еще раз проанализировать ис­
торический и юридический ас­
пекты. Если историю вспять не 
повернешь, и исторические пра­
ва (амбиции) не могут быть 
положены в основу ныне при­
нимаемых решений (а лишь с их 
возможным учетом), то юриди­
ческие права (аспекты) явля­
ются предметам постоянного 
изучения. Сегодня область 
лишь юридически есть неотъ­
емлемая часть России. Геогра­
фически она уже оторвалась от 
нее. Может ли Россия не до­
пустить пересмотра междуна­
родно-правовых актов, закреп­
ляющих нынешний статус обла­
сти? Ответ на этот вопрос за­
висит не только от нее. Есть 
рад обстоятельств, с помощью 
которых Россию можно выну­
дить (заставить) отказаться это 
сделать.

В ИСТОРИИ НЕТ 
ПОСЛЕДНИХ СТРАНИЦ

Как известно, правительства 
приходят и уходят, а народы 
остаются. В 1945 году СССР 
победил фашистское государст- 
ское государство, но не гер­
манский народ.

Известно также, что резуль­
татом Второй мировой войны 
явились решения, принятые на 
Потсдамской конференции, дей­
ствующие и сегодня. Но все и 
всякие соглашения междуна­
родного значения тогда обла­
дают действительной силой, 
когда они заключены от имени 
и по поручению народа, выра­
жают его волю, что, в частно­
сти, проявляется на референду­
ме. Всего этого не было при 
решении вопроса о Восточной 
Прусаки. Достигнутое согла­
шение о ней было заключено 
не с народам (который никогда 
не согласится с потерей части 
овоей Родины), а с представи­
телями побежденного прави­
тельства и коалицией победите­
лей. Нынешнее правительство 
Германии не несет обязатель­
ства за действия фашистского 
правительства, оно ответствен­
но лишь за действия своего 
времени. Все это и является 
серьезным основанием для то­
го, чтобы вернуться к вопросу 
о пересмотре решений Второй 
мировой войны.

Далее. Юристам известно, что 
если одна из сторон находилась 
в состоянии аффекта, то есть в 
недееспособном состоянии (при­
нуждение стороны, ее обман, 
состоянии депрессии), договор 
не может считаться действи­
тельным и подлежит пересмот­
ру. Имея в виду значимость 
рассматриваемого вопроса, не­

номического факультета Кара­
гандинского госуниверснтета 
профессор доктор А. Темирбу- 
латов, молодой банкир О. Ер­
меков, активистка областного 
общества «Союз российских не­
мцев» О. Моос. Генеральный 
представитель западногерман­
ской фирмы «Luftbrücke 
GmbH» в Казахстане доктор 
Петер Деккер пожертвовал со­
лидную сумму денег в фонд 
развития нового периодическо­
го издания.

Разия УТЕГЕНОВА, 
студентка факультета 

журналистики Казахского 
Национального госуннвер- 

ентета имени Аль-Фарабн 

обходим именно референдум 
даже побежденного народа, 
что лишь на первый взгляд ка­
жется противоестественным. 
Народы никогда не виноваты, 
таковыми являются их прави­
тельства.

Второй важный момент. С 
распадом GGCP и СФРЮ в Ев­
ропе возникло, если можно так 
выразиться, жесткое противо­
стояние между заключитель­
ным актом Хельсинкского СБСЕ 
и политическими реалиями. Се­
годня можно говорить о том, 
что подведена черта под пе­
риодом господства на европей­
ском континенте этого доку­
мента. В частности, закреплен­
ный в нем принцип нерушимо­
сти границ подвергается сом­
нению, чему в немалой степени 

способствует трансформация 
федеративных государств в 
конфедеративные — в России, 
Прибалтике. Это, естественно, 
не означает, что следует в од­
ночасье отказаться от хель­
синских договоренностей. Речь 
идет о возможнам обновлении 
некоторых положений, в част­
ности — о перезаключении ра­
нее принятых соглашений, о 
разделении границ с учетом по­
явления новых государств и 
государственных образований.

Феномен Калининградской 
области весьма тревожен. И 
можно предположить, что ев­
ропейское сообщество нынеш­
них государств, неомотря на 
все заверения о нерушимости 
границ, будет вынуждено вер­
нуться к вопросу о пересмотре 
(в пределах 1940 года). Аргу­
ментируя это желанием уста­
новления прочного мира на 
континенте.

Данный вопрос напрямую 
связан с пересмотрам и уточне­
нием статуса Калининградской 
области — в контексте ее пред­
полагаемой интеграции в новую 
Европу. По данной проблеме 
имеются две полярные пози­
ции. Первая связана с некото­
рыми правами Германии на эту 
территорию, и как бы этого ни 
отрицали, отвергнуть такой 
подход окончательно и беспо­
воротно нельзя. Другая пози­
ция связана с безвозвратно 
ушедшим временем, исключаю­
щим якобы всякую возмож­
ность возврата к старому.

В истории не бывает послед­
них страниц, как бы огорчи­
тельно и болезненно это ни 
воспринималось. Сегодня Кали 
нинградскую область населяют 
не немцы, а русские, что каче­
ственно (но содержанию) ме­
няет существо вопроса, и не 
считаться с этим факторам так­
же нельзя. Историческое право 
за немцами на Калининград­
скую область остается, но вот 
как его реализовать в нынеш­
них условиях? Это не есть при­
тязание немцев на кенигсберг­
скую территорию, просто надо 
по-новому решить данную про­
блему.

Вопрос о Калининградской 
области в свое время был раз­
решен СССР и Германией(?). 
Сегодня нет того Союза, да и 
ФРГ не та, когда решался во­
прос об области. Поясню свою 
мысль. Если Германия во мно­
гом восстановила свою дово­
енную территорию и статус, то 
СССР растерял, и уже нет то­
го субъекта международного 
права. Да, Россия стала право­
преемником Союза, но в та­
ком случае проблема нашего 
региона должна решаться не 
на уровне правительства, а на 
уровне народов (России и Гер­
мании), путем проведения спе­
циальных референдумов только 
по Калининградской области и 
принятием сбалансированного 
решения от имени народов Рос­
сии и Германии.

Хотелось бы напомнить еще 
об одном историческом факте. 
Страны-победительницы пору­
чили СССР управлять обла­
стью без определения срока. 
Это означает, что любая из за­

3 а б
Константина
Сотрудники областного уп­

равления по языкам обрати­
лись к президенту «Союза рос­
сийских немцев» с просьбой 
оказать содействие в сборе и 
анализе фактического мате­
риала о жизни немецкой диас­
поры Карагацдннской области 
для составления историческо­
го справочника.

В этом справочнике увидят 
свет статистические данные о 

интересованных сторон вправе 
поставить вопрос о пересмот­
ре статуса области — в лю­
бое время. Далее. Такое управ­
ление было поручено СССР, а 
не России, он же заключал до­
говоры с ФРГ в 1990 году. Сле­
довательно, России необходимо 
перезаключить эти договоры за­
ново. Ведь если она взяла на 
себя многие обязательства 
СССР, то это еще не означает, 
что другие заинтересованные 
государства передали ей такое 
право.

ДАЕШЬ РЕСПУБЛИКУ?!

Россия никогда не согласит­
ся отдать Калининградскую 
область — кому бы то ни бы­
ло. И дело даже сейчас не в 
ней самой, а в населяющих об- 

пасть жителях. При любой по­
добной угрозе у них есть пра­
во провозглашения на месте 
области Республики, и ни один 
субъект международного пра­
ва (даже сама Россия) не смо­
гут воспрепятствовать этому. С 
другой стороны, не может быть 
и речи о каком-то обычном 
возврате области Германии. 
По типу, как требует Япония 
возвратить ей ряд островов Ку­
рильской гряды. Здесь нужен 
совершенно иной подход, отве­
чающий и интересам (полно­
стью или частично) государств, 
окружающих Калининградскую 
область.

На месте Калининградской 
области не исключается обра­
зование отдельного государст­
ва, члена Европейского сооб­
щества и ООН, как субъекта 
международного права. Что оз­
начало бы одновременно ко­
нец всем и всяким- притязани­
ям со стороны соседей и уста­
новление окончательного мира 
в Прибалтике. Но сегодня об 
этом можно говорить лишь в 
теоретическом плане, далее — 
с различными доводами «за» и 
«против». И пусть наши мест­
ные дипломаты и коллеги в Мо­
скве не тешат себя другими ил­
люзиями. Время обращает к 
прошлому, чтобы правильно ре­
шить будущее.

Имеются и другие идеи. Так, 
в своей статье «Калининград­
ская область и ее будущее», 
опубликованной в «Междуна­
родной жизни», М. Денхоф пи­
шет о создании автонамной об­
ласти, изолированной в опре­
деленном смысле от окружаю­
щего влияния России, с после­
дующим превращением в авто­
номную республику. Ориенти­
руясь на модель стран Бель­
гии, Нидерландов, Люксембур-

Ежедневно в сегодняшний Калининград прибывают десят­

ки автобусов с гостями из Германии, Польши н других стран 
(верхний снимок).

На снимках внизу — тоже современный Калининград; 

слева изображен центральный рынок, а снимок справа ав­
тор назвал так: «Пока на их родине другие воюют». 

Фото Станислава ЛОМАКИНА и Григория КАЛАЧЬЯНА

ОТЫ 

Зейвальда 
росоййскшх немцах Централь­
ного Казахстана, их исторнко- 
этноррафнческой самобытно­
сти, религиозных объединени­
ях, деловой и политической ак­
тивности. По мнению президен­
та «Союза российских немцев» 
Константина Зейвальда, в 
справочнике непременно дол­
жны быть увековечены имена 
российского художника Вапь- 
демара Эйферта. ставшего жер- 

га, автор рисует довольно при­
влекательную перспективу бу­
дущего развития нашего регио­
на, который мог бы стать не­
кой разновидностью восточно­
го «общего рынка».

Да, по-вид имам у, первый 
этап в решении проблемы бу­
дет заключаться- в образова­
нии на месте Калининградской 
области Балтийской русской 
республики. В ее экономичес­
кой стабилизации,, естественно, 
примет участие немецкий капи­
тал, что может привести позд­
нее к ее преобразованию в 
Балтийскую русско-немецкую 
республику. Спустя еще неко­
торое (продолжительное) вре­
мя, скорее всего, в результате 
ассимиляции может произойти 
трансформация (восстанавле- 

нне) чисто Балтийской немец­
кой республики (в перспекти­
ве). Будет ли она составной 
частью Германии или отдель­
ным государственным образо­
ванием, сейчас утверждать пре­
ждевременно.

Мы можем лишь препятство­
вать этому процессу или встра­
иваться в него, содействовать 
ему. В любом случае восста­
новление исторических прав 
немцев на Калининградскую 
область должно происходить 
как естественный процесс, эво­
люционным путем.

И в заключение. Автору пред­
ставляется ошибочной идея Ка- 
ннлградского областного отде­
ления Российского движения 
демократических реформ о про­
ведении референдума по переи­
менованию Калининградской 
области в Западно-Российский 
край. При постановке такого 
вопроса необходимо уяснить, 
что приобретет или потеряет 
область в результате ее переи­
менования. Можно сразу ска­
зать, что ничего не потеряем, а 
вот что приобретем?

Более того, референдум мо­
жет нанести и вред. Президен­
ту, правительству, Совету Фе­
дерации ничего не стоит поме­
нять статус Калининградской 
области на статус, скажем, 
края. Мы же от этого ничего 
не приобретем (края, области 
— это мнимые, бумажные субъ­
екты), но потеряем во времени, 
если все же будем добиваться 
более высокого статуса.

Нужен же, как минимум, ста­
тус республики. Став ею, мы 
приобретем статус государст­
венно-правового образования.

С! КАРГОПОЛОВ, 
профессор, доктор 
юридических наук

всех российских немцев — уз- 
твой сталинского геноцида, и 
ников печально известного Кар- 
лага, российского немецкого 
поэта Германа Арнгольда, пе­
режившего ужасы депортации 
и безвременно ушедшего ив 
жизни, немецкоязычного жур­
налиста Артура Германа, мно­
го лет работавшего собкорам 
газеты «Фройндшафт» и ныне 
живущего на Украине.

Елена КРИТЦ, 
студентка немецкого отде­
ления факультета педаго­
гики н методики начально­
го обучения Карагандинско­

го пединститута
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„Stell dich nicht so an!"
Abtreibung ist in Rußland die wichtigste Methode der 

Geburtenregelung. Selbst Ärzte raten von der Pille ab
Sweta war mit ihren Nerven 

am Ende. Das Söhnchen plagte 
sich mit den ersten Zähnen. Der 
Abwasch wartete schon den drit­
ten Tag. In der Frühe gab es 
wieder keine Milch. Und zu allem 
Verdruß kam noch: Sweta muß­
te zur Abtreibung. Sie wandte 
sich hilfesuchend an ihre Schwie­
germutter. Die litt unter ihren 
Wechseljahren und fauchte: 
„Stell dich nicht so an! Ich habe 
25 Abtreibungen hinter mir."

Bei ihrer ersten Abtreibung 
1977 in Jakutsk mußte Sweta 
noch Bettwäsche mitbringen. Nar­
kose oder örtliche Betäubung wa­
ren zwar nicht verboten, aber es 
fehlte an allen Hilfsmitteln: „Es 
war grausam. Der Schmerz und 
der grobe Umgangston marterten 
bis in alle Hirnwindungen. Meh­
rere Frauen quälten sich in einem 
winziger Behandlun g s r a u m. 
Überall Blut." So rüde war die 
Politik: Der Staat, die Sowjet­
union, brauchte Menschen. Wer 
nicht gebären wollte, sollte die 
Strafe der Obrigkeit am eigenen 
Leibe spüren.

Mit der Zelt lernten die Frau­
en, daß sie vom kostenlosen Ge­
sundheitssystem keine Fürsorge 
erwarten konnten. Seit Ende der 
siebziger Jahre spielte es sich 
ein, dem Arzt oder der Ärztin 
wortlos einen größeren Schein 
in die Tasche zu stecken. Das 
hieß: „Geben Sie mir eine Sprit­
ze".

Über Familienplanung aufzu­
klären war in der Sowjetunion 
bis Mitte der achtziger Jahre ver­
pönt. Planen war Staatsgeschäft. 
Das Land benötigte Arbeiter und 
Soldaten. Je mehr, desto besser. 
Frühe Eheschließungen waren 
deshalb zwar erwünscht, aber der 
Mangel an Wohnraum und Ver­
hütungsmitteln reduzierte die 
Chancen aui privates Glück. 
Ehepaare, die mit Kind oder 
Großmutter in einem Zimmer leb­
ten, mußten notgedrungen die 
Badewanne zweckentfremden — 
sofern vorhanden. Ehen wurden 
zum Alptraum. „Mit den Jahren 
begann ich zu erstarren, wenn 
mein Mann mich umarmte, ich 
dachte nur noch an die nächste 
Abtreibung", sagt Sweta. An­
dere Frauen beschreiben es mit 
den gleichen Worten.

Rußlands Frauen um die fünf­
zig haben heute im Durchschnitt 
acht bis zehn Abtreibungen hin­
ter sich — sofern sie nicht 
gleich nach dem ersten Abbruch 
umfruchtbar wurden. Doch so 
groß ihre Schmerzen waren, so 
selten berichten die Frauen von 
psychischen Krisen. Keine heim­
lichen Tränen, keine Trauer in 
den Wartefluren der überfüllten 
Abtreibungsbetriebe? „Ach was, 
das Ganze ist bloß ein Ärger­
nis", sagen die meisten.

Je dreieinhalb Millionen unge- 
wollter-Schwangerschaften ende­
ten 1991 und 1992 mit Abtrei­
bungen. Rund zehn Prozent der 
Frauen waren noch keine zwan­
zig Jahre alt, über 3 000 nicht 
einmal fünfzehn. Auf Jede Ge­
burt entfielen statistisch zwei­
einhalb Schwangerschaftsabbrü­
che.

Seit der Legalisierung im 
Jahre 1920 wurde die Abtrei­
bung zur wichtigsten Methode 
der Geburtenregelung. Zwar ließ 
Stalin 1936 den Schwanger­
schaftsabbruch verbieten, doch 
1955 — zwei Jahre nach dem 
Tod des Diktators — hob die 
Sowjetunion dieses Dekret wie­
der auf; nicht etwa im Namen der 
Freiheit, sondern aus Not: Die 
illegalen Abtreibungen hatten zu 
viele Todesopfer gefordert. Heu­

Foto: Wladimir Schurgajew

„Mami, ich war schon wieder tot"
Mysteriöse Krankheit eines englischen Mädchens. Immer 

Herz der kleinen Amy (5)wenn sie erschrickt, bleibt das 
stehen

Wenn Amy (5) durch 
Haus tobt oder mit Ihren 
beiden Brüdern Stephen (7) und 
Michael (8) rangelt, hat Marlam 
Greensted (35) unendlich viel 
Angst. Es Ist die Angst, Amy für 
immer zu verlieren. Denn: Das 
Mädchen leidet an einer mysteriö­
sen Krankheit. Immer wieder 
bleibt Amys Herz stehen, setzt 
Ihr Atem aus. Bis zu einer Minu­
te lang. Sie wird dann kalkweiß, 
bekommt ganz blaue Lippen — 
und liegt vollkommen leblos da. 
Dann wacht sie wieder auf, ku­
schelt sich an ihre Mutter und 
sagt: „Mami, ich war wieder 
tot."

Die Kleine aus dem englischen 
Städtchen Gillingham (Graf­

te sterben Jährlich fast 300 Frau­
en an den Folgen des Eingriffs. 
Mehr als die Hälfte der Abtrei­
bungen haben medizinische 
Komplikationen oder Gesundheits­
schäden zur Folge.

„Wie die sexuelle Revolu­
tion, so haben auch die Entwick­
lung und Verbreitung von Ver­
hütungsmitteln um die Sowjet­
union einen großen Bogen ge­
macht", sagt Irina Manuilowa, 
Generaldirektorin der halbstaat­
lichen Beratungsorganisation „Fa­
milie und Gesundheit". „Die Spit­
zenpolitiker des sowjetischen 
Gesundheitsministeriums entfal­
teten Jahrzehntelang eine wirksa­
me Propaganda gegen westliche 
Hormonpräparate. Noch heute 
glauben die meisten Frauen, daß 
sie von der Pille Krebs oder 
Thrombose bekommen. Die mei­
sten Arzte sind nicht viel auf­
geklärter. Sie raten von den Hor­
monpräparaten ab, schicken die 
Frauen dafür aber zur Abtrei­
bung."

Im Chaos der russischen Wirt­
schaftskrise ist der weibliche 
Bauch zum Objekt von Geschäf­
temachern geworden. Über Wohl 
und Wehe der Frauen regiert das 
russische Gesundheitsministerium 
mit unsichtbarer Hand. Für 
alle erkennbar ist nur die unge­
wöhnlich lange „Fristenrege­
lung": Mit — nicht sonderlich 
strengen — medizinischen oder 
sozialen Indikationen sind 
Schwangerschaftsabbrüche bis 
zur 22. Woche völlig legal und 
bis zum siebten Monat nicht sel­
ten. Daß vom schwunghaften 
Ost-West-Handel mit dem Fötal­
gewebe nicht zuletzt das unter 
chronischer Finanznot leidende 
Gesundheitswesen profitiert, ist 
inzwiscnen allgemein bekannt.

Der Schwangerschfatsabbruch 
selbst kostet, wenn er nicht medi­
zinisch geboten erscheint, etwa 
100 000 Rubel — den halben 
Monatslohn einer Moskauer Ver­
käuferin. Im Jahr drei Millionen 
Eingrifte, mal 100 000 — das 
ist eine sprudelnde Einnahme­
quelle. Die Konkurrenz der Ab­
treibungslobby, ebenfalls unter 
dem Dach der Gesundheitsbehör­
den, sind halbstaatliche Organi­
sationen. Im Wettlauf mit ame­
rikanischen und deutschen An­
bietern sowie mit Famllienschutz- 
Organlsatlonen kämpfen sie um 
den potentiell riesigen russi­
schen Markt für Verhütungsmit­
tel.

Mittlerweile gibt es in fast 
allen Apotneken der Großstädte 
eine bunte Auswahl an Antiba­
bypillen: rezeptfrei und zu „Ein­
führungspreisen." Aber vorerst 
nur drei Prozent der Frauen neh­
men die Hormonpräparate. Rund 
zwanzig Prozent benutzen Spira­
len. Die Mehrheit verläßt sich auf 
den „Kalender" oder auf Kon­
dome. Ob die einheimische Pro­
duktion von Präservativen inzwi­
schen auf Touren gekommen ist, 
darüber streiten sich die Zei­
tungen. Doch zumindest über die 
Qualität des Endpro d u к t s 
herrscht die einhellige Meinung: 
„Mutierte Luftballons von schlap­
per Quallätt", so Wadim Pok­
rowskij, der Leiter des Aids- 
Zentrums, jüngst in der Zeitung 
„Kommersant dally". Nicht ein­
mal die Packung könne man ohne 
eine Schere öffnen. Um eine 
systematische Aufklärung und 
Anleitung kümmere sich keine Be­
hörde.

Kondomautomaten sind eine 
Rarität. Und obwohl es heute 
keinen Wagemut mehr kostet, 
die Ware in der Apotheke zu ver­
langen, überlassen die meisten 

schaft Kent) war ein Jahr alt, 
als sie zum erstenmal so einen 
Anfall hatte. „Amy haute sich 
ein Spielzeug an die Stirn", er­
zählt Marlam Greensted, „fing 
daraufhin laut an zu schreien — 
und hörte gar nicht mehr auf. 
So, als hätte sie vergessen zu at­
men. Ich dachte: Das Kind 
stirbt."

Anoxlsche Reflex-Anfälle nen­
nen Arzte dieses Phänomen Sie 
treten bei akutem Sauerstoff­
mangel auf und sind ein Reflex 
auf den kleinsten „Schock" — 
ein Schreck etwa, oder plötzliche 
Schmerzen.

Mehr als 30mal hat Miriam 
Greensted diesen Alptraum schon 
erleben müssen, ohne zu wissen, 

Männer den Einkauf der „Luft­
ballons" noch Immer den Frauen.

Für 1993 präsentiert die of­
fizielle Statistik einen erhebli­
chen Rückgang der Abtreibun­
gen. Möglicherweise sind die so­
genannten Mini-Aborte, das Ab­
saugen des Fötus in der sechsten 
bis achten Schwangerschaftswo­
che, nicht mitgezählt worden. 
Die wachsende Zahl privater Ab­
treibungskliniken deutet Jeden­
falls auf eine hohe Dunkelziffer 
hin.

Jelena Potschnlkowa, eine 
Moskauer Gynäkologin mit lang­
jähriger Erfahrung, meint aller­
dings auch, die russischen Frau­
en würden heute seltener schwan­
ger. Durch die sozialen Um­
wälzungen der vergangenen Jah­
re seien sie im Übermaß gest­
reßt worden, was ihre Fruchtbar­
keit reduziere. Zu den neuen 
Streßfaktoren gehören die Angst 
vor Arbeitslosigkeit und die Sor­
ge um die Ausbildung der Kin­
der. In der sozialistischen 
Staatswirtschaft kosteten Kinder­
kleidung und Kindergarten, so 
dürftig sie auch waren, nur Ko­
peken. Heute muß alles teuer be­
zahl werden. Für Millionen Men­
schen bedeuten mehr Jungen oder 
Mädchen den Sturz in die Armut. 
So können sich die meisten Fa­
milien inzwischen auch in der 
Provinz nur noch ein Kind lei­
sten.

Der Geburtenrückgang setzte 
bereits 1988 ein, als das de­
mographische Loch von Mitte \ 
der sechziger Jahre — eine Fol­
ge des Zweiten Weltkrieges — 
In Erscheinung trat. Von 1988 
bis 1992 sind In der Russischen 
Föderation 2,4 Millionen Kinder 
weniger auf die Welt gekom­
men als In den vorangegangenen 
fünf Jahren. 1993 kamen auf 
1 000 Einwohner 9,4 Geburten 
— gut halb so viele wie noch 
sieben Jahre zuvor. Aber schon 
seit 1965 reicht die Kinderzahl 
nicht aus, um die Bevölkerungs­
zahl konstant zu halten.

Einen Sterbeüberhang weist 
die russische Statistik erstmals 
für das Jahr 1992 aus — zwan­
zig Jahre nach der Bundesre­
publik Deutschland. 1993 betrug 
der Bevölkerungsrückgang schon 
750 000. Für 1994 erwarten Ex­
perten einen Sterbeüberschuß von 
rund 900 000. Zwar hat sich die 
Geburtenrate In der ersten Jahres­
hälfte leicht erhöht, doch noch 
stärker steigt die Sterberate: mit 
14,5 Sterbefällen auf 1 000 Ein­
wohner übertrifit Rußland die 
westlichen Industrieländer trotz 
ihrer höheren Anteile an Rent­
nern und Pensionären. Alexej 
Jablokow und Andrej Demln vom 
Stab des Sicherheitsrates beim 
Präsidenten machen dafür vor 
allem die katastrophalen ökologi­
schen Bedingungen verantwort­
lich. Nach ihren Prognosen wer­
den vierzig Prozent der heute 
Geborenen das sechzigste Lebens­
jahr nicht erreichen.

Altgenossen und Neonationall­
sten versuchen, die demographi­
schen Daten publizistisch für sich 
auszuschlachten. „Rußland stirbt 
aus, und zwar dank der Anstren­
gungen der Herren Demokraten 
von Gorbatschow bis Jelzin" — 
so wettert gegen die Reformen 
zum Beispiel Boris Horew, Wirt­
schaftsprofessor an der Staatli­
chen Lomonossow-Universität. 0 
Ein großer Teil der Presse heult 
mit. Schwangerschfatsabbrüche 
und „Seelenloslgkelt" der westli­
chen Marktwirtschaft, so heißt es, 
ließen das Vaterland hinweg­
schrumpfen.

Maria HUBER

was mit Ihrem Kind los ist. 
Doch Jedesmal, wenn sie den 
Notarzt rief, befand der: „Amys 
Her^lst völlig gesund."

Wenn das Kind
die Mutter tröstet...
Während die besorgte Mutter 

bereits einen Nervenzusammen­
bruch hinter sich hat — aus nack­
ter Angst um ihre Tochter —, 
scheint Amy ihr „Problem" gut 
zu verkraften. „Sie ist es, die 
mich hinterher immer tröstet", 
erzählt Miriam. „Sie streichelt 
mein Gesicht und sagt. .Ich kom­
me doch Immer wieder zurück, 
Mami."

Erst seit zwei Jahren weiß Mi­
riam Greensted, woran Amy lei­
det. Eine TV-Sendung über ein 
Mädchen mit den gleichen Symp­
tomen führte sie zu einem Neuro­
logen In Schottland: Professor

Die bernstelnfärbenen Augen 
funkeln unternehmungslustig. Ein 
warmes Lächeln zieht den wel 
chen Mund schwungvoll in die 
Breite. Die Haut schimmert 
welch und zart — das ist Sop­
hia Loren.

Die andere hat ihre maus­
grauen Haare achtlos im Nacken 
zusammengebunden. Hunderte 
von Falten schlängeln sich durch 
Ihr Gesicht. Der berühmte 
Schmollmund Ist zu einer scharf­
kantigen Sichel geworden. Sie 
sieht verhärmt aus und bitter. 
Und ihre verschränkten Arme sa­
gen: Laßt mich in Ruhel Das ist 
brlgltte Bardot.

beide haben Geburtstag, Sop­
hia am 29. September, Brigitte 
am 28. Beide sind Jahrgang 
1934. Man kann es nicht glau­
ben!

Die eine 60 und schön. Die 
andere 60 und häßlich.

Ist das Leben gerecht?
Natürlich sagen viele, wie toll 

sie BB mal fanden: „Wegen ihr 
trag' ich keine Pelze mehr." — 
„Das war mal meine Traum- 
iraul" Doch dann folgt Jedes­
mal das große Aber: „Die sieht 
heute so irustrlert aus." — 
„Die küßt doch nur noch Hun­
de." Die Männer lästern über 
Brigittes Falten. Die trauen seuf­
zen: „So wie Sopnla möente ich 
mit bu aucn aussehen."

Ist das Leben gerecht?
Hundertprozentig Ja. Es hat 

seine Gaben absolut gerecht auf 
Sopnla Loren und Brigitte Bar­
dot verteilt — perfekte Schön­
heit für beide. Im Detail: schlan­
ke belne, runder Hintern, Wes­
pentaille, üppiger busen, eine 
Haut wie Milch und Honig, glut­
volle Augen, volle weicne Lip­
pen, bei denen Männer an nlcnts 
anderes menr denxen Können.

Nocn eine Parallele: Beide 
traten, als sie 14, 15 waren, 
Männer, die sie in eine schwin­
delerregende Karriere drängten. 
Mimproduzent Carlo Ponil — 
reich, 21 Janre älter, sehr mäch­
tig — wurde der Förderer von 
Sophia Loren und später ihr 
Enemann. Der andere: rtoger Va- 
dlm, ein junger, enrgelzlger Fil- 
memacner, den die bardot mit 
18 heiratet.

„BB muß sterben, damit 
Brigitte leben kann"

Der Erfolg fegte mit der Ge­
walt eines 'lornados durch Ihr 
Leben. Riß sie hoch zu den Ster­
nen, ließ sie als Naiionainelligtü- 
mer am Mlmhimmel stehen — 
verenrt, angebeet von der gan­
zen Welt.

Genau In diesem Augenblick 
passierte es: wänrend Sopnla 
Gorens Stern immer heller iun- 
kelte, verlor der Stern der Bar­
dot plötzlich all sein Licht — 
und stürzte ab. Schwerverletzt 
verkroch sie sich, um zu ster­
ben.

Viermal wäre es fast soweit 
gewesen. Vier Selbstmordversu­
che! labletten, Rasierklingen, 
das Meer... Einmal findet sie der 
UJänrlge Nacnbarsjunge. Sie 
Kauert an einer Steinmauer. Die 
Arme um die Knie geklammert, 
bluibäcne fließen aus den Hand­
gelenken die braunen beine hin­
ab. 45 Minuten war sie be­
wußtlos. Noch ein paar Minuten 
länger, sagten die Arzte da­
mals, und es wäre zu spät ge­
wesen.

Ein Zitat aus jener Zelt doku­
mentiert Ihre Verzwelilung: „Ich 
bin eine Gejagte. Ich gehöre al­
len. BB muß sterben, damit Bri­
gitte leben kannl Ich muß das 
Monster In mir töten." Fast 
hätte sie es getan.

tast zur gleichen Zeit gibt So­
phia Loren in Rom ein Interview. 
Kernsatz: „Mein Leben ist wie 
ein Märchen, ich habe unendlich 
viel mehr bekommen, als ich je 
erhofft hatte. Ich bin so dank­
bar."

Zwei Frauen, zwei Schicksa­
le, zwei Gesichter — darin die 
Linien des Lebens. Sie erzäh­
len von Glück und Zufriedenheit 
— von viel Pech und Kampf.

Häßlich — darin steckt das 
Wort Haß. Was hat Brigitte Bar­
dot so sehr gehaßt, daß es ihr die­
se Furchen ins Gesicht ziehen 
konnte?

Ihre Männer? Sie hat sie ge­
liebt bis zur Selbstaufgabe. Bis 
sie nicht mehr wußte, wer sie 
war. Sex-Göttin oder Frau aus 
Fleisch und Blut.

Roger Vadlm, ihr erster Mann 
(1952—1957), schuf den Myt­
hos BB, um sich daran zu be­
rauschen: „Er beobachtete mich 
ständig, ganz gleich, was ich tat, 
ob ich frühstückte, mich anzog, 
auszog — aber er tat es mit 
fremden Augen. Heute weiß ich, 
daß er gar nicht mich sah, son­
dern nur seinen Traum."

Ihr zweiter Mann, Schauspie­
ler Jacques Charrler (1959— 
1963), erlag ihrem Ruhm. Er 
schwängerte BB, obwohl sie kein 
Kind wollte. Die Hochzeit half 
seiner Karriere auf die Sprünge. 
1960 Geburt von Sohn Nicolas, 
Januar 1963 Scheidung. Die von 
Erschöpfung (4 Filme in 12 Mo­
naten) und Enttäuschung ausge­
brannte Brigitte lehnte das Sor-

J. B. Stephenson (59) vom „Roy­
al Hospital for Sick Chlldren" 
(königliches Hospital für kranke 
Kinder).

Stephenson studiert das so­
genannte RAS-Syndrom (abge­
leitet von der englischen Be­
zeichnung reflex anoxlc selzures) 
schon seit einem Vierteljahr­
hundert. „Ausgelöst werden die 
Attacken durch den übersensib­
len Vagus-Nerv lm Gehirn, der 
mit seinen Verästelungen den ge­
samten Oberkörper durchzieht", 
erklärt er. „Er regelt unter an­
derem Atmung und Herztätig­
keit."

Der Professor weiter: „Der Va­
gus-Nerv setzt bestimmte chemi­
sche Stoffe frei, die das Herz 
für kurze Zelt zum Stillstand brin­
gen und die Atmung blockieren. 
Doch durch die unterbrochene 
Sauerstoffzufuhr können diese 
Chemikalien nur kurz aktiv sein 
— nach höchstens einer Minute 
beginnt das Herz wieder zu 
schlagen."

Die Linien des Lebens
oder: Wie gerecht ist das Leben?

gerecht ab. „Wie kannst du er­
warten, daß Ich ein Kind groß- 
zlehe, wenn Ich selbst noch eine 
Mutter brauche?"

Juni 1966; Hochzeit mit Gun­
ter Sachs. Reich wie sie, 
verwöhnt wie sie. Aber: „Nie 
war Ich allein mit Ihm." Keiner 
wollte Ins Königreich des ande­
ren ziehen. Nach dreieinhalb 
Jahren: Kuß und Schluß.

Währenddessen war Sophia Lo­
ren In Italien zur „Signora dl 
gran classe" avanciert: Es gab 
nur Carlo und das große Glück. 
Keine Skandale, keine Alkoholex­
zesse, keine wilden Partys. 1968 
hatte Sophia gerade Ihren ersten 
Sohn geboren — nach zwei Fehl­
geburten und einer komplizierten 
Schwangerschaft (sie lag 5 Mo­
nate). Ganz Italien bangte mit 
Ihr. Ihr Zimmer lm Krankenhaus 
glich einem Fernsehstudio. Über­
glücklich sagte sie in die Mikro­
fone: „Mutter zu werden Ist die 
wahre Bestimmung einer Frau." 
Carlo Pontl hielt stolz ihre Hand. 
Nie hate Sophia Loren schöner 
ausgesehen — und nie Jünger.

Sie war Jetzt 35. Ein starkes 
Alter für brauen. Doch bei Bri­
gitte Bardot begannen sich die 
Vorzeichen umzukehren. Sie war 
nicht mehr süß und naiv, sie war 
launisch und depressiv, man sah 
es Ihr an.

Sie betäubte sich mit noch 
mehr Arbeit, noch mehr Män­
nern — um Immer wieder ent­
täuscht festzustellen: „Alle wol­
len nur mit mir Ins Bett. Keiner 
Interessiert sich wirklich für 
mich. Ob dich die ganze Welt 
Hebt oder keiner — es ist das­
selbe." Sie begann zu begreifen, 
daß es der Ruhm war, der sie 
vergütete. Sie zog die Not­
bremse.

Sophias Motto: „Eine 
Frau muß ignorieren 

können“
Im Juni 1974 erklärte Brigit­

te Bardot rigoros ihren Rückzug 
aus dem Filmgeschäft, Enweder 
— oder. Etwas anderes gab es 
nicht für sie. In ihrer Strandvil­
la „La Madrague" in Saint-Tro­
pez verbarrikadierte sie sich. Nur 
ihre Hunde, Katzen, Schafe durf­
ten noch bei Ihr sein — „Tiere 
lügen und betrügen nicht".

Im selben Jahr zieht eine 
strahlendscnöne Sophia Loren die 
Bilanz Ihres Lebens: „Ich bin 
die glücklichste trau der Welt."

Ihre Karriere lief wie am 
Schnürcnen, einen „Oscar" hatte 
sie auch schon. Carlo Pontl hing 
fest an der Angel („In diesem 
Dschungel brauchst du einen Be­
schützer, sonst gehst du unter"), 
und sie war Mutter von zwei ge­
sunden Söhnen.

Aus dem armen, unehelich ge­
borenen Mädchen aus dem. Ar­
beiterviertel von Neapel» .das nur 
ein einziges Paar Scnuhe beses­
sen hatte, war eine Prinzessin 
geworden. Zwar mit der Rücken­
deckung und dem Geld ihres 
Mannes, aber die Prinzessin war 
klug genug, ihr Glück gut abzu­
sichern und niemals zu gefähr­
den.

Ihr Lächeln sprach Bände. Ih­
re Schönheit schien mit jedem 
Tag Intensiver zu werden. Ihr 
Talent, Problemen aus dem Weg 
zu gehen, hielt Ihr Streßpotenal 
denkbar klein. „Ein Mau muß 
Ignorieren können." Erst bezog 
sie es nur auf Pontls Selten­
sprünge. Später nahm sie es auch 
für sich in Anspruch.

„Meine Weisheit gebe 
ich den Tieren"

Als Fotos von ihr und dem 
Playboy Roberto Maldeira er­
schienen (beide am Strand, sie 
nur mit einem Badelaken be­
deckt), sagte sie: „ich kenne 
den Herrn gar nicht." Gleiches 
galt für den gutaussehenden Arzt 
Dr. Etienne-Emile Baulieu, mit 
dem sie eine mehrjährige Affäre 
gehabt haben soll. Nie ließ sie 
Zweifel an ihrer Loyalität Carlo 
Pontl gegenüber. „Es ist absolut 
unmöglich, daß Ich mich in einen 
anderen Mann verliebe, solange 
Pontl noch lebt." Ihre Philosop­
hie war das Sowohl-Als-aucn. 
Und eie fuhr gut damit.

Da sie nicht kämpfen muß­
te, wuchsen ihr auch keine grau­
en Haare. Falten bekam sie nicht, 
„well glatte Haut bei uns in der 
Familie liegt".

Keinem Weltstar Ist es so über­
zeugend gelungen, sein gutes 
Aussehen als Naturereignis dar­
zustellen, wie Söphla Loren. Fal­
tencremes? Liftings? Sie doch 
nicht! Viel Amore und Pastal 
Bastal Und viel Schlaf. Abends 
um 21 Uhr geht sie Ins Bett. 
Kein Witz. Freunde, die in ihrer 
Villa In Los Angeles (wegen et­
licher Steuervergehen meldet 
Carlo Pontl Italien, außerdem 
studieren die beiden Söhne In 
L. A.) zu Besuch sind, bleiben

Ist das RAS-Syndrom demnach 
ungefährlich? Der Experte meint 
Ja, Allein In Großbritannien sind 
mehrere hundert Patienten davon 
betroffen. Das Syndrom tritt vor 
allem bei Mädchen zwischen ei­
nem und drei Jahren auf — und 
verschwindet später oft ganz.

Fast jede Woche 
zwei Herzattacken
Die kleine Amy hat ein bis 

zwei Attacken pro Woche, aber 
manchmal auch wochenlang kel-

wlrd sie nicht, 
den Vagus-Nerv 
von Medlkamen-

ne. Behandelt 
„Man könnte 
zwar mit Hilfe ___ _______
ten lah'mlegen", sagt Stephenson, 
„aber darunter würde der ganze 
Organismus leiden."

Miriam Greensted ist ruhiger 
geworden, seit sie mehr über 
Amys Krankheit weiß. Trotzdem 
bleibt die Angst. „Wenn Ich 
mein Kind wie tot vor mir sehe, 
denke Ich Immer noch Jedesmal: 
Diesmal wacht sie bestimmt nicht 
mehr auf.” (sad)

В В schrieb Sophia einen bösen Brief
abends allein vor dem Fernse­
her sitzen.

Millionen Frauen In aller Welt 
verdanken Sophia Loren die 
wunderbare Zuversicht, daß sich 
das Alter betrügen läßt. Sie 
selbst lieferte Jede Menge Phi­
losophie dazu: „Steh morgens als 
erste auf. Sei allein für eine 
Welle. Das bringt dich ins 
Gleichgewicht." Denn: „Wer mit 
sich in Frieden lebt, strahlt das 
auch aus." Wenn das nicht hilft: 
„Häng rote und goldene Lampen 
auf — es gibt kein schöneres 
Licht für ein Frauengesicht."

Sophias Gesicht — absolut 
perfekt. Unglaublich. Die dunk­
len Augen funkeln unter exakt 
gestrichelten Augenbrauen. Die 
welchen vollen Lippen glänzen, 
millimetergenau umrandet, unter 
Llp gloss. Die Haut — ebenmä­
ßige Bronze.

Brigitte Bardot dagegen 
scheint nur noch einen alten Ka- 
Jalstlft zu besitzen und einen 
Lippenstift In einem scheußlichen 
Brombeerrot. Immerhin, 18 Jah­
re lief sie wie ein Clochard rum; 
Kaufhauspullis, dreckige Jeans, 
Haare zottelig und grau. So rigo­
ros hat noch nie ein Filmstar 
sein Image zerstört. Die totale op­
tische Verwelger u n g. „Die 
Schönheit liegt hinter mir. Und 
das ist gut so. Ich will kein 
Sexsymbol mehr sein. Es ist 
zwar nicht lustig, alt zu werden 
— aber so, wie ich heute lébe, 
spielt das keine Rolle. Wenn ich 
ohne Brille In den Spiegel schaue, 
sehe Ich meine Falten nicht." 
Ein starker Satz: .Meine Schön­
heit, und Jugend gab Ich den 
Männern. Meine Weisheit und

Humor

E harmonisches 
Familjelewe

„Im Radio, lm Fernseher, in 
der Zeitunge — lwerall helßts, 
.daß e harmonisches Familielewe 
en guter Einfluß uf die Erzie­
hung dr Klnner hot. Du, Peter, 
zeigscht awer iwerall del Streng­
heit un del Arjer, bei Jeder Klo- 
nichkelt, un nemscht kel Rlck- 
slcht uf unser Sohn."

„Awer Dortjel Kann mer 
dann do glelcnglltlch zukuke, 
was der Bengel alles orichte tut? 
Kuk ’n doch emol richtich oh, 
wennr aus dr Schul haam kummt. 
Die Hoor verzaust, stawlch, drek- 
klch, schlappich, unakkurat, als 
wennr sich do wo uf dr.JStroß 
romgewälzt hätt. Un wie ich do 
heit bei ihm sei Tagebuch ver­
langt hun, do hetscht em sehe 
solle. Mit som Stolz un mit som 
gutmüUchem Gsicht hotrs mir 
nlegerelcht, als wennr anl Fin- 
fer drin stehe hätt, wo doch nu- 
me Dreier drin stehel"

„Na gut, Peter, was be- 
zweckscht du awer mit deinem 
Schreie un Schimpfe? Sog emol 
Peter, awer ganz ufrichtlch. Du 
worscht doch och emol en kleene 
Bub un hoscht doch och aus dr 
Schul Dreier haam gebrocht. Ich 
denk, du hoscht dodrweje net ge- 
kroint wejen dene Dreier. Bedenk 
dr mol so richtich, was mache 
schon so e poor Dreier un so e 
bisselje Stab uf sei Klader aus, 
lm Vergleich mlim Weltall?

Ne, Peter, so kanns bei uns 
net weiter gehe, mir misse en 
Beschluß fasse mit Ricksicht uf 
unser klaner Sander. Um alle 
mögliche Ofälle von Arjer un 
Streit zu unerdrücke un dem 
Kind e harmonische Umgewung 
zu schaffe."

„Na gut! Wann du denkscht, 
daß des helft, do will Ich selwer 
dr üfang mache un will e gutes 
Vorbild form Sanderje sei", saht 
mel Peter dann.

Gleich drnoch, am anre Tag 
kummt mel Peter von dr Arwelt 
haam, küßt mich do uf die Stern 
un saht lachend: „Stell dr vor, 
Dortje, mir hen helt unser Chalt 
bekomme. Ich wor awer gezwun- 
ge, belno e Drittel drvun auszu- 
gewe. Bel uns uf dr Arwelt do 
lsch doch so e Tradition. Wenn 
do wer vun de Arweltr Geburt­
stag hot, do werd der Geburtstag 
och zusamme mit die Arwelter 
gfelert, och e Geburt- 
stogsgschenk, des kafe mir Immer 
alle zusamme. Do heb ich och wie 
die anere mel Teil drzu gezohlt. 
Ich hoff, du hoscht doch nlcks 
drgeje."

Ach du, ach du, hot des mer 
awer en Stoß grod Ins Herz ge- 
we. Awer ich heb doch mit melm 
Peter abgemacht, e harmonisches 
Familjelewe zu fihre. Na un do 
heb Ich all mel Geduld zam- 
meggnumme, un saht ganz ruhig: 
„Ach wu denkscht du hie, Peter, 
warum soll ich do drweje dageje 
sln, was du machscht, ls gut 
lwerlecht und recht. Setz dich do 
an de Tisch, do steht alles, nehm 
dr do vom Brate, do steht och 
die Zukost drzu. Awer Ich wllls 
dr gleich gestehe, daß dr Brate 
helt e bisselje ogebrent ls. Ich 
und Sanderje hans Jo net gesse, 
mir hen uns do poor Eier mit 
Speck gebrote, awer Ich denk, 
for dich werdr Brate doch eßbar 
sln."

Mel Peter hot sei Gsicht so 
verzöge un leicht gseufzt, un hot 
awer doch ogfange zu esse.

S wor do grod vorm Geburt­
stag, wie do mel Peter vun dr 
Arwelt haam kom. do heb ich 
mer ehm och gleich an dr Hals 
gehengt un saht: „Ich heb for 
dich e freldlje Iwerraschung. 
Welscht du, weil du doch e gro­
ßer Teil vun deinem Chalt ausge- 
we hoscht zum Geburtstogs- 
gschenk, do heb ich bei Elektro- 
gltar Ins Kommlsslonsmagasln 
getroge un heb se ach gle’rh 

Erfahrung, das Beste an n^r, 
gebe Ich den Tieren."

Ihr kompromißloser Einsatz 
für die Tiere und Ihre Wut ha­
ben über zwei Jahrzehnte die 
Männer verschreckt. „Ich war 
schrecklich einsam. Ich habe ge­
lebt wie eine Nonne." 18 Jahre 
brauchte sie, um einigermaßen 
normal In die Welt zurückzu­
kehren. Geläutert, versöhnlicher, 
milder, auch äußerlich.

Sie achtet mehr auf Ihr Ausse­
hen, seit sie vor zwei Jahren den 
sieben Jahre Jüngeren Finanzbe­
rater Bernard d'Ormale heiratete. 
Frankreich rümpfte die Nase. 
D'Ormale Ist ein Freund des 
rechtsextremen Politikers Jean 
Le Pen. „Was schert mich das?" 
fragte sie cool, „meine Tlerstlf- 
tung und Ich haben nichts damit 
zu tun.‘

„Madame, Sie nehmen 
blutiges Geld!“

Eigentlich kein Wunder, daß 
sich die beiden Divas In all den 
Jahren nie etwas zu sagen hatten. 
Das passierte erst vor ein paar 
Wochen. Anlaß: Sophia machte 
Werbung für Pelze. Die Bardot 
schrieb Ihr einen groben Brief.

„Madame! Sie ergreifen frei­
willig Partei für den Tod. Wer 
einen Pelz hat, trägt einen Fried­
hof auf dem Rücken. Selbst 
wenn Sie es finanziell nötig ha­
ben, ist es erniedrigend, er­
bärmlich und unwürdig, blutiges 
Geld zu nehmen."

Sophia Loren hat nicht geant­
wortet. Was hätte die Söwohl-als- 
auch-Frau einer Entweder-oder- 
Frau schon zu sagen gehabt? Die 
Linien ihres Lebens haben keine 
Schnltstellen mehr.

verkaft. Stell dr vor, s hot sich 
do ach gleich en Käufer gfunne. 
Un heb mir drfor e schenees 
Kleid gekaft. Wenn mer uf Ge­
burtstag gehe, zieh lchs ach 
gleich oh. Kuk ehmol, e hlpsches 
Kleid, gelle? So e Kleid kann 
mer net immer krieje."

„Jol des wor von dir en rei­
zender Eifall, Dortje! Awer so 
was hättscht liewer net mache 
solle. Ich hätt nie m Lewe mei 
Gltar verkait." Sei Gsicht hot 
sich so verfärbt un all sei 
Musk?e hen sich so verkrampft, 
daßr ogfange hot zu zittre.

„Was is mit dir, Peterje, du 
bischt Jo so rot oglowe im Gsicht. 
Bischt du beieidicht oder is dr 
die Gltar so schod? Jetzt bischt 
mer gewiß bös, Peterje?"

„Ach was bös, bös! Nee. 
Dortje, so was könnt mer do- 
mols gschee, wo bei uns noch kei 
harmonisches Familjelewe ge- 
herrsent hot. Domols hen mer 
uns for jedi lKonichkeit ge- 
strltte, un des hot , uf die Er- 
zienung unseres ’ Sanderje 'n 
scnlecnte Eintluß gmacht. Heit 
is des doch ganz anerscht."

„Natirlicn, Liebschterl erseht 
jetzert hot unser Sanderje die 
rlcntije Grundbedingunge ior e 
gsunde Entwicklung un Charak­
terfestigung. Do wo In unserem 
Haus kei Streit Platz hot."

Korz druf sin mer wege un- 
serm Sanderje in die Schul elg- 
lode wore.

„Wir wissen uns mit Ihrem 
Sohn schon keinen Rat mehr", 
saht dr verzweifelte Schuldirek­
tor. „Alle Kollegen In unserer 
Schule haben festgestellt, daß 
sich lm Charakter ihres Sohnes 
ein gewisser Zynismus bemerk­
bar gemacht hat. Seine Frech­
heit und seine Streiche gehen 
manchmal so weit, daß er dem 
Lehrer gutmütig auf die Schulter 
luopft und sagt: .Stellen Sie sich 
vor, diese dumme Gans, die Ge­
sanglehrerin, hat Angst vor ei­
ner toten Maus, die ich ihr in die 
Tasche steckte.’"

Na, da sieht mers doch, daß 
der Jung s net bös gemeint hot. 
S is jo ach klar, wo er doch lnre 
harmonische Famllje lebt, wo kei 
Streit un Zank lm Haus herrscht.

„Ich weiß net, wenn unser 
Sanderje net gsund un kulturell 
erzöge werd, d^nn weiß Ich net. 
Der Jung geht Jede Tog Ins Ki­
no un wenn was Gscheites ge­
zeigt werd, so was wie von Lie­
be odr en Dedektivfilm, so was 
kuckt er sich och zwamol am 
Tog oh. Na un ufm Sportplatz in 
der frische Luft ls doch des Kind 
Jede Tog nochm Schulunter­
richt. Der arme Bub hot manch- 
mol kaum Zelt, die Hausaufgawe 
zu mache, do muß dann oft der 
Peter, sei Vater, zugreife un 
mithelfe. Dr Kopp hotr drzu, der 
verstehts net schlechter wie die 
Schullehrer."

„Liebe Frau Schneider, Sie ir­
ren sich, wenn Sie glauben, daß 
sich Ihr Sohn kulturell entwlk- 
kelt, well er ins Kino geht und In 
der frischen Luft Fußball spielt. 
Ihr Sohn braucht außerdem 
strenges Tagesregime und srten- 
ge Disziplin, wo er sich nicht 
auf die Eltern verlassen kann, 
die ihm die Schulaufgaben ma­
chen, sondern er muß selbst sei­
ne Hausarbeit machen.. "

Mei Peter, der die ganze Zeit 
still zugehorcht hot, guckt mich 
do uf emol ganz streng un dodr- 
bei doch mit som traurljem Blick 
oh un saht: „Unser Sohn, Dortje 
lsn großer Taugenichts trotz all 
unserm harmonischen Famlljele- 
we. Jetz sol Imer noch ehmol 
wer was vormache, daß e har­
monisches Familjelewe en guter 
Einfluß uf die Klnner auslwe tut: 
dem will lchs dan awer sagel"

Emilia SPULING



DAZ INFORMATION 24. September 1994, Nr. 39 (6 7h) 6

Hilfe für Flüchtlinge und ihre Heimatländer
1. Das Flüchtlingsproblem 
und seine Ausgangslage 
Die Flüchtlingsprobleme auf

der Welt nehmen immer beunru­
higendere Ausmaße an. Min­
destens 100 Millionen Menschen 
befinden sich derzeit auf der 
Flucht. Sie suchen In anderen 
Ländern Sicherheit und neue Le­
bensperspektiven. Ihre Zahl wird 
weiter steigen. Die Gründe: krie­
gerische Auseinandersetzungen, 
Naturkatastrophen und das Wohl­
standsgefälle sowohl der Ent­
wicklungsländer untereinander 
als auch Insbesondere zwischen 
Industrie- und Entwicklungslän­
dern. Das Internationale Rote 
Kreuz schätzt, daß um die 
Jahrtausendwende weltweit eine 
halbe Milliarde Meschen auf der 
Flucht sein wird.

Welches sind die -Ursachen 
dieses Elends? Kriege \md Bür­
gerkriege, von Menschen oder 
durch Naturkatastrophen zerstör­
te Umwelt, Armut, Unterdrük- 
kung sowie die Hoffnung auf bes­
sere Lebensperspektiven lm Aus­
land sind die wesentlichen Grün­
de.

Wie kann man die Flüchtlings­
ströme eindämmen? Ergänzend 
zur Flüchtlingskonzeption der 
Bundesrepublik Deutschland von 
1990 hat jetzt das Bundesmi­
nisterium für wirtschaftliche Zu­
sammenarbeit und Entwicklung 
(BMZ) ein neues Konzept ausge­
arbeitet, das drei Ziele hat:

1. Flucht- und Migrationsur­
sachen in den Herkunftsländern 
zu vermindern:

2. Fluchtfolgen in den auf­
nehmenden Entwicklungsländern 
zu entschärfen;

3. Die Rückkehr und Wieder­
eingliederung von Flüchtlingen 
und Migranten in ihr Heimatland 
zu unterstützen.

Bel allen Hilfeüberlegungen 
ist der Unterschied zwischen 
Flüchtlingen und Migranten zu 
beachten, denn ihre „Wander- 
Motive“ sind unterschiedlich und 
damit auch ihre Bedürfnisse. 
Flüchtlinge sind Menschen, die 
ihr Leben retten wollen, die un­
freiwillig aufgrund gewaltsamer 
Ereignisse wie Krieg, Bürger­
krieg. Verfolgung, Dürre, Über­
schwemmung Ihr Land aus einer 
Zwangslage heraus verlassen. 
Hierzu gehören auch diejenigen 
Flüchtlinge, die aus politischen, 
rassischen oder religiösen Grün­
den in ihrer Heimat verfolgt wer­
den und deshalb über die Lan­
desgrenzen fliehen.

Migranten verlassen ihre Hei­
mat aufgrund eigener Entschei­
dung wegen unbefriedigender Le­
bensbedingungen in der Hoffnung 
auf bessere Einkommensmög­
lichkelten und Zukunftsperspek­
tiven im Ausland. Im Gegensatz 
zu Flüchtlingen können Migran­
ten jederzeit ohne rechtliche Pro­
bleme in ihr Heimatland zurück­
kehren. Der Migrationsprozeß be­
ginnt in vielen Fällen schon im 
Heimatland selbst mit der Wan­
derung aus ländlichen Gebieten 
In die Städte (Landflucht). Grenz­
überschreitende Migration in bes­
sergestellte Nachbarländer ist die 
nächste Stufe: manchmal folgt 
die Abwanderung In Industrie­
länder.

II. Wie sich 
Flüchtlingsbewegungen auf 
die Entwicklung auswirken
Flüchtllngsströme haben breite 

und vielschichtige Auswirkungen: 
für die Menschen selbst, für die 
Heimatländer und für die Auf­
nahmeländer.

Die Flüchtlinge werden ge­
waltsam entwurzelt, sie verlieren

Wie ein Strahl der Herrlichkeit 
Gottes in unserer dunklen Welt

Liebe Freunde,
Brüder und Schwestern!
Von Herrlichkeit ist in die­

sem Bibelwort die Rede. Die 
weihnachtlichen Herrlichkeiten 
sind Ja schnell vorbei.

Was aber wird bleiben?
Unter den vielen Farbdias in 

meinem Archiv ist auch eine 
Aufnahme einer orthodoxen 
Kirche in Moskau. Viele gro­
ße Kerzen beleuchten den Raum, 
durch die bunten Glasfenster 
dringt der helle Sonnenschein 
und die berühmte Ikonenwand 
glänzt golden. Alle Leute, denen 
ich dieses Bild zeige, brechen 
in ein erstauntes „Aaahh“ aus. 
Aber ich kann nur Glanz vor­
führen, nicht etwa Herrlich­
keit. Zwar möchte die ortho­
doxe Kirche durch diese glänzen­
den, goldenen Bllderwände eine 
Vorausschau von der himmli­
schen Herrlichkeit dem Betrach­
ter oder dem Beter vermitteln, 
aber Herrlichkeit zu schauen, das 
wird wohl so einfach nicht mög­
lich sein.

Verliebte hen manchmal
von Herrlicl , wenn sie In Ih­
rem Glück scnwelgen. Oder ein 
Student, der vielleicht schon 
Jahrelang auf seinen Studien­
platz wartet, findet es einmalig 
und herrlich, wenn endlich die 
Zulassung kommt. Ich denke ge­
rade auch an eine Familie, aus 
der die Tochter ausgezogen 
Ist und nun absolut nichts mehr 
mit Ihrer Familie zu tun haben 
möchte. Es würde den Eltern 
sicher wie ein herrlicher Zu­
stand vorkommen, wenn uner­
wartet und doch gehofft die 
Tochter wieder nach Hause fän­
de.

Es gibt sogar Anlässe zur 
Freude, die nicht Jeder kennt. 
Und es kann sich nur mitfreuen,

Ihre Existenz. Mit ihrer Flucht 
über die Grenze verursachen 
sie Im Aufnahmeland häufig gro­
ße, oft 1 .um zu bewältigende 
Probleme er Ernährung, Un- 
terbrlngu Gesundheitsversor­
gung in eschältigung. In ei­
ner voi erkrleg oder Dürre
helmgesu n Region gibt es er­
hebliche atwlckhingsrückschlä- 
ge nicht I .r durch Zerstörung, 
sondern auch durch Verfall In­
folge der Flucht der Bewohner.

Selbt wenn die Ursachen 
überwunden sind, ist die Wie­
deraufbau durch die Abwesen­
heit der geflohenen Bewohner be­
hindert, gleichzeitig deren Rück­
kehr durch zerstörte Straßen, 
Brunnen, Brücken, Felder. Angst 
vor politischer Verfolgung spielt 
ebenfalls eine Rolle. Rückkehr 
und Wiedereingliederung von 
Flüchtlingen und Vertriebenen 
sind daher wichtig für den Wie­
deraufbau von krie und ka- 
tastrophenzerstör t e u Gebieten, 
wie die Beispiele von Vietnam. 
Mosambik, Äthiopien, Eritrea, 
Nicaragua u.a. zeigen. Die zeit­
weilige zwangsweise Entwurze­
lung, eine möglicherweise noch 
Immer Instabile politische Lage 
erfordern spezielle Hilfsmaß­
nahmen für diese Menschen.

111. Wie sich Migration 
auf die Entwicklung 

auswirkt
Migration wird dann zu einem 

Problem für Entwicklung, wenn
— aus dem Herkunftsland auf 

Dauer unternehmerische Fach­
kräfte abwandern,

— In den Abnahmeländern 
(seien es Entwlcklungs- oder In­
dustrieländer) der Anbeltsmarkt 
überlastet wird, sich soziale Kon­
flikte durch sprachliche, religiöse, 
kulturelle und ethnische Unter­
schiede zur lokalen Bevölkerung 
häufen sowie als Folge von Zu­
wanderungsbeschränkungen Mi­
granten zunehmend Illegal ein­
wandern und

— wenn Migration den Her­
kunftsländern als geeignetes Ven­
til erscheint, um Ihren Arbeits­
kräfteüberschuß loszuwerden — 
statt lm Lande für gute Lebens­
und Arbeitsbedingungen zu sor­
gen.

Migranten bieten einerseits Ih­
rem Heimatland Vorteile: Ist es 
dem Migranten gelungen, In ei­
nem Land ein Auskommen zu fin­
den, so wird er In der Regel sei­
ne zurückgebliebene Familie un­
terstützen. Diese Geld-Überwel­
sungen übertreffen mit weltweit 
Jährlich ca. 70 Milliarden US- 
Dollars die öffentliche Entwick­
lungshilfe von 55 Milliarden US- 
Dollars. Sie sind für einige Län­
der die wichtigste Devisenquelle.

Dies kann aber auch Nach­
teile haben: es kann die politi­
sche Bereitschaft der Regie­
rungen der Heimatländer min­
dern, Entwicklungsmaßnahmen 
zur Dämpfung der eigentlichen 
Migrationsursachen energisch zu 
ergreifen. Ein weiterer Nachteil 
der Migration ist der Verlust an 
„Humankapital“: Meist sind es 
die Jüngeren, risikofreudigen und 
besser Ausgebildeten einer Ge­
sellschaft, die ihre Heimat verlas­
sen, wenn sich keine Aussichten 
auf bessere Lebensbedingungen 
bieten.

Die Auswanderung von guten 
Fachkräften schwächt das Ent­
wicklungspotential eines Landes 
(Braln-draln). Den investierten 
Ausbildungskosten steht kein Nut­
zen gegenüber. Die Internationale 
Organisation für Migration IOM 
schätzt die durchschnittlichen 
volkswirtschaftlichen Kosten, die 

wer In der gleichen Situation 
ist oder war. Ich denke z. B. an 
die Freude über eine eigene Bi­
bel. Wir haben dies miterlebt bei 
den deutschen Gemeinden in Ka­
sachstan und in Sibirien. Da war 
das Glück ganz groß, da war 
die Freude kaum zu bremsen. 
Eine eigene Bibel bedeutet für 
viele eine Gebetserhöhung nach 
langen Jahren des Flehens und 
W. Daß es da einem als ein Ge­
schenk des Himmels vorkommt, 
das mögen wir vielleicht nur er­
ahnen. In der Zusammenarbeit 
mit den Deutschen lm Osten und 
den Aussiedlern, die von dort 
zu uns gekommen sind, habe 
ich einmal einen ganz beson­
deren Eindruck von Freude und 
Gewißheit erhalten. Das war wie 
ein Strahl der Herrlichkeit Gottes 
in unserer dunklen Welt. Ich 
möchte Ihnen, lieber Leser, diese 
Begebenheit kurz erzählen. Viel­
leicht gewinnen Sie auch den 
Eindruck von unsagbarer Herr­
lichkeit Gottes für uns Men­
schen.

Im persönlichen Gespräch er­
zählte mir Edgar, so möchte ich 
diesen Mann nun einmal nen­
nen, um zu verschweigen, wie 
er wirklich heißt, folgendes: Als 
Junge war er Immer etwas 
schwächlicher als andere in sei­
nem Alter.' Sein Vater war In 
der harten Bewährungszelt unter 
Stalin eines Tages von den Be­
amten des Geheimdienstes abge­
holt worden. Niemand wußte war­
um und niemand sagte, wohin 
sie ihn brachten. Er kam nie 
mehr nach Hause. Nun mußte 
sich die Mutter mit den beiden 
Buben allein durchschlagen. Sie 
bekam zwar möglichst viel Hilfe 
von Nachbarn und Verwandten, 
ganz besonders aber von den 

den Entwicklungsländern durch 
abgewanderte Fachkräfte entste­
hen. auf 60 000 US-Dollars pro 
Person.

IV. Ziele und Strategien 
des deutschen Konzepts

Oberziel des deutschen Flücht­
lingskonzepts im Rahmen der 
Entwicklungszusammenarbeit ist 
es, gemeinsam mit den betroffe­
nen Ländern und In enger Koor­
dination mit anderen bilateralen 
und multilateralen Gebern (Or­
ganisationen der Vereinten Na­
tionen und der Europäischen 
Union) die Ursachen und negati­
ven Folgen von Flucht und Migra­
tion zu vermeiden und zu ent­
schärfen.

Drei Ziele sind angestrebt:
1. Ziel: Verminderung von 

Flucht- und Migrationsursachen 
In den Herkunftsländern

Jede Maßnahme der Entwick­
lungszusammenarbeit mit dem 
Ziel, die Hauptursachen der Ab­
wanderung zu beseitigen, also \ 
Verbesserung der Lebensbedin­
gungen In den Entwicklungslän­
dern, Minderung der Armut, bes­
sere Blldungschancen und eine 
lebenswerte Umwelt, dient gleich­
zeitig auch dazu, Flucht- und 
Migrationsursachen zu vermin­
dern.

Zur Verminderung von Flucht­
ursachen bedarf es der Verbesse­
rung der politischen Rahmenbe­
dingungen. Das kann erreicht 
werden durch Maßnahmen zum 
Abbau innerer Spannungen, näm­
lich zur besseren Einhaltung der 
Menschenrechte, zur Beteiligung 
der Bevölkerung an politischen 
Entscheldungsprozes s e n sowie 
durch die Schaffung von de­
mokratischen, rechtsstaatlichen 
und marktwirtschaftlichen Struk­
turen. Dies wird bei Entwick­
lungshilfezusagen an die betref­
fenden Länder berücksichtigt 
werden.

Der Verminderung von Flucht­
ursachen dienen z. B. auch der 
Aufbau und die Förderung von 
Frühwarnsystemen vor Gefahren 

durch drohende Naturkatastrophen 
und gewaltsame Auseinanderset­
zungen, der Aufbau und die För­
derung von Katastrophenschutz- 
Institutionen, Ernährungssiche­
rung in dürregefährdeten Gebie­
ten sowie Wiederaufforstung 
und Erosionsschutz.

Die Verminderung von Mlgra- 
tionsursacheu zielt in erster Li­
nie darauf ab, die wirtschaftli­
chen und sozialen Situationen der 
Menschen zu verbessern. Das 
kann erreicht werden durch

— Exlstenzgründungs-, Be­
rufsbildung- und Beschäftigungs- 
Programme zur Schaffung von 
Arbeitsplätzen sowie zur An­
kurbelung von Wirtschaftskreis­
läufen in Gebieten mit starker 
Abwanderung,

— ländliche Regionalentwick­
lung zur Verminderung der Land­
flucht,

— Wohnungsbau und Slumsa­
nierung in urbanen Ballungsge­
bieten,

— Basisgesundheitsversorgung, 
bevölkerungspolitische Maßnah­
men,

— Verbesserung der Trinkwas­
serversorgung.

2. Ziel: Entschärfung von 
Fluchtfolgen in den aufnehmen­
den Entwicklungsländern

In akuten Notlagen von Krie­
gen und Katastrophen dient die 
Humanitäre Hilfe der schnellen 
Lebensrettung und Betreuung der 
Flüchtlinge. Seit Jeher sind In 
solchen Situationen der Flücht­
lings-Hochkommissar der Verein­
ten Nationen UNHCR, das In-

Glaubensgeschwistern aus der 
Gemeinde, zu der sie gehörten, 
aber das war reichlich wenig, 
denn keiner hatte viel mehr, als 
er eben selbst unbedingt brauch­
te. Eines Tages wurde er von 
Mitarbeitern des KGB ange­
sprochen. Man versprach Ihm, 
stark und muskulös zu werden, 
wenn er ihnen einen Gefallen 
täte. Er brauchte Ihnen nur zu 
sagen, wo sich die Gemeinde 
trifft, wer die Leiter sind, wann 
und wer getauft wird und ob man 
Kinder- und Jugendversammlun­
gen durchführt. Edgar ließ sich 
darauf ein und gab Namen und 
Treffpunkt preis. Aber er wur­
de keineswegs stärker und männ­
licher, was sich denken läßt. Als 
er in seiner Naivität das endlich 
selbst feststellte, war er schon 
fest verstrickt In dieses verräte­
rische Tun. Gerne hätte er sich 
wieder abgewandt, aber Inzwi­
schen hatte er auch noch Geld an­
genommen und somit war er als 
Judas gekauft worden. In spä­
teren Jahren konnte er seine 
Ausreise in die Bundesrepublik 
erreichen. Er hat geheiratet und 
eine FamILle gegründet, aber 
froh ist er nicht mehr gewor­
den. Niemand durfte erfahren, 
was für ein Verräter er war, sei­
ne Frau nicht, seine Kinder 
nicht und niemand In der Ge­
meinde.
In diesem Jahr erreichte ihn das 
Evangelium von der Rettung 
durch Jesus Christus. Der Ruf 
Gottes erfaßte Ihn so persönlich 
und direkt, daß er unbedingt 
diesen einen Schritt zu Jesus hin 
machen wollte, obwohl er sich 
völlig unwürdig vorkam. Aber 
wer von uns ist nicht auch un­
würdig und der Gnade Gottes be­
dürftig. Er erzählte, wie er 
durch mehrere Versuche, seinem 

ternatlonale Rote Kreuz, nationa­
le und Internationale Nlchtre- 
glerungsorganlsatlonen- engagiert. 
Da geht es um Fragen wie: Wel­
che Hilfsgüter und welches Perso­
nal werden gebraucht? Wie wer­
den die Mittel beschafft, trans­
portiert und verteilt?

Sobald das Überleben der 
Menschen gesichert ist, muß jede 
Hilfe längerfristig angelegt sein. 
Ist die Phase der akutesten Not 
(emergency) beendet, so kann die 
Entwicklungsarbeit mit kyrz- bis 
mittelfristigen Rehabilitations­
maßnahmen (relief), die unter 
größtmöglicher Eigenverantwor­
tung der Betroffenen durchge­
führt werden, die Humanitäre 
Hilfe sinnvoll ergänzen und 
gleichzeitig den Grundstein für 
eine dauerhafte Entwicklung le­
gen.

Die jeweilige Strategie und die 
Auswahl der Maßnahmen hän­
gen davon ab, ob und in welcher 
Frist eine Rückkehr Ins Heimat­
land möglich Ist. Ziel sollte im­
mer die Vorbereitung auf die 
Rückkehr bleiben. Manchmal 
dauert das Jahre. Das bedeutet 
für das Zufluchtsland hohe stei­
gende Preise. Die Einheimischen 
fühlen sich von den Flüchtlingen 
bedrängt.

Bel Programmen und Pro­
jekten In den Zukunftsländem 
sollte beachtet werden, daß es 
nicht zu Reibereien mit der loka­
len Bevölkerung kommt. Die 
Flüchtlinge werden von den Ein­
heimischen eher akzeptiert, wenn 
Hilfsprogramme beiden Gruppen 
zugute kommen, z. B. Aus- und 
Fortbildung, Unterstützung von 
Selbsthllfeelnrlchtun gen. ein­
kommenschaffende Maßnahmen, 
Kleinkreditprogramme, Ressour­
censchutz und Gesundheit.

Die Eigeninitiative von Flücht­
lingen muß gestärkt und nicht 
durch kostenlose Verteilung von 
Hllfsgütem und Leistungen in 
Lagern untergraben werden. Zu­
nächst ist zu prüfen, welche 
Möglichkeiten die Flüchtlinge 
aufgrund Ihrer Individuellen Vor­
aussetzungen sowie der rechtli­
chen und wirtschaftlichen Be­
dingungen lm Aufnahmeland ha­
ben, Ihren Lebensunterhalt selbst 
zu bestreiten. Dabei haben sich 
Kleingewerbeförderung, Kredite, 
die Unterstützung von landwirt­
schaftlichen Aktivitäten, Aus- 
und Fortblldungs- sowie Be­
schäftigungsprogramme (Food for 
work/Cash for work) als wir­
kungsvoll erwiesen, um die Ab­
hängigkeit von Hilfslleferungen 
zu verringern.

Nach Wegfall der Fluchtgrün­
de (Krieg, Dürre, Diktatur) wer­
den positive Anreize zur Rück­
kehr in die Heimat (Re­
patriierung) Vorrang vor Unter­
stützung lm Zufluchtsland haben. 
Ist die Rückkehr längere Zelt 
nicht möglich, muß die schwie­
rige soziale und ökonomische In­
tegration lm Zufluchtsland geför­
dert werden.

Diese Verknüpfung von Not- 
und Soforthilfe mit Entwicklungs­
zusammenarbeit ist wichtig. 
Denn was nützt es, einige Wo­
chen lang Tausende Tonnen Le­
bensrnittel zu verteilen und sich 
dann wieder zurückzuziehen, oh­
ne den Menschen Mittel und We­
ge gezeigt zu haben, sich über­
wiegend selbst zu versorgen?

3. Ziel: Rückkehr und Wieder­
eingliederung

Die Auswahl der Maßnahmen 
Ist abhängig von der wirtschaftli­
chen Situation des Herkunftslan­
des. Ist diese relativ stabil, so 
bieten sich in erster Linie finan­

Leben selbst ein Ende zu set­
zen, ganz in die Verzweiflung 
hlnelngerlet Das, was er brauch­
te, hatte er verraten. Und was er 
verraten hatte, das suchte er 
sein Leben lang und konnte es 
nicht finden. Bis an einem Tag 
ihm die Gnade Gottes und die 
Vergebung durch Jesus Christus 
faßbar nanekam. In tiefer Beu­
gung und Buße bat er Gott lm 
Gebet um Vergebung und Er­
lösung. So durfte Edgar die 
„Herrlichkeit des eingeborenen 
Sohnes vom Vater“ erfahren, 
„voller Gnade und Wahrheit", 
wie es in Johannes Kapitel 1 
heißt.

Als Seelsorger durfte Ich 
Ihm lm Namen Jesu die Ver­
gebung seiner großen Schuld 
zusprechen. Sie hätten diese 
Freude sehen sollen. Er konnte 
es selbst kaum fassen. Und ich 
konnte mich mit ihm freuen und 
Ihm bezeugen, daß keine Schuld 
zu groß Ist und kein Mensch zu 
alt, um diese Gnade zu fassen. 
Es Ist nie zu spät und niemand 
Ist ausgeschlossen von dieser 
Gnade Gottes.

Für »Edgar war dies der ent­
scheidende Schritt zum Glauben. 
So kann Jeder Mensch ein 
Stückchen aus der Fülle Gottes 
erleben. So setzt zum Beispiel 
das ein, was Johannes über die 
Jünger Jesu allgemein aussagte: 
„Wir haben genommen aus sei­
ner Fülle Gnade um Gnade. Wir 
sahen seine Herrlichkeit. eine 
Herrlichkeit vom Vater, voller 
Gnade und Wahrheit."

Lieber Leser, Ich wünsche Ih­
nen etwas von der Freude und 
Herrlichkeit, die von dem Je­
suskind in der Krippe ausgeht. 
Ich wünsche Ihnen, wenn Sie am 
Altjahrsabend Ins Neue Jahr 
hinübergehen, daß die Herrlich­
keit Gottes mit Ihnen geht. Ich 
wünsche Ihnen, daß sie an Je­
dem neuen Tag ihres Lebens ein 
Stück aus der Fülle seiner Herr­
lichkeit erfahren dürfen.

VolkeT E. SAILER 
Pfr. in Großbettlingen 

zielle Starthilfen für die Rück­
kehrer an.

In vielen Fällen geht die Rück­
kehr Jedoch einher mit dem Wie­
deraufbau eines vom Krieg zer­
störten Landes. Maßnahmen der 
Rehabilitation sollten hier eng 
rückkehrenden Flüchtlinge, der 
mit der Wiedereingliederung der 
Innerhalb des Landes Vertriebe­
nen und auch der Ex-Soldaten 
verknüpft werden. Der Wieder­
aufbau setzt die Rückkehr des ak­
tiven Teils der Flüchtlinge vor­
aus und das bedingt gleichzeitig, 
daß Wohnraum, Arbeitsplätze und 
eine angemessene Infrastruktur 
(Wasserversorgung, Straßen, 
Schulen u.a.) geschaffen werden. 
Die Bauern und Bäuerinnen müs­
sen Starthilfen in Form von 
Saatgut und Zugtieren erhalten.

Rückkehrprogramme tragen zur 
Entwicklung des Landes bei, 
wenn

— die materiellen Lebens­
grundlagen der Rückkehrer ge­
sichert sind,

— ein Leben in Freiheit und 
Würde möglich Ist,

— die Rückkehr freiwillig er­
folgt und

— die Programme in größt­
möglicher Eigenverantwortung 
durchgeführt werden, nämlich 
von lokalen Kräften, möglichst 
mit Beteiligung von Rückkehrern 
sowie koordiniert mit bestehenden 
und geplanten Projekten.

In der Bundesrepublik Deutsch­
land leben viele ausländische 
Fachkräfte und Flüchtlinge. Ihre 
Kenntnisse und Fähigkeiten kön­
nen einen wertvollen Beitrag zur 
Entwicklung ihrer Heimatländer 
leisten. Sie sind in der Regel 
durch die Kombination von ein­
heimischer und deutscher Ausbil­
dung für entwicklungspolitische 
Aufgaben in ihrem Heimatland 
qualifiziert, da sie mit den poli­
tischen und soziokulturellen Be­
dingungen ihres Heimatlandes 
vertraut sind und deutsche Ar­
beitsweisen mit denen ihres Hei­
matlandes in Einklang bringen 
können. Seit vielen Jahren be­
müht sich die Bundesregierung, 
diese Fachkräfte bei der frei­
willigen Rückkehr in ihre Hei­
matländer zu unterstützen.

Für ihre berufliche Einglie­
derung gibt es viele Hilfen, u.a. 
materielle Sicherung für eine 
Übergangszeit nach Rückkehr 
(Einarbeitungszuschüsse und Zu­
schüsse zur Ausstattung von Ar­
beitsplätzen), finanzielle Hilfen 
bei der Existenzgründung, diver­
se Kreditfonds. Außerdem wer­
den Rückkehrer nach Möglichkeit 
in Projekten der Entwicklungszu­
sammenarbeit beschäftigt.

Solche Rückkehrerprogramme 
gibt es zwischen Deutschland und 
der Türkei, Kroatien und Slowe­
nien, Chile, Eritrea und Viet­
nam. In Vietnam sind von Rück­
kehrern aus Deutschland mit 
deutscher Hilfe allein lm Jahre 
1993 über 500 Unternehmen 
mit 6 000 Arbeitsplätzen ge­
gründet worden.

V. Zielgruppen und
-Regionen

Zielgruppen der deutschen Un­
terstützung sind Insbesondere 
Flüchtlinge aus akuten Krisenge­
bieten, erwerbslose Jugendliche 
und Junge Erwachsene sowie 
Frauen.

Um die Wirkung der Maßnah­
men zu erhöhen, wird das Bundes­
ministerium für wirtschaftliche 
Zusammenarbeit und Entwick­
lung sich bei der Flüchtlings­
politik im Rahmen der Ent­

Kurz gemeldet
IW: 1993 LEBTEN 6,9 

MILLIONEN AUSLÄNDER 
IN DEUTSCHLAND

Rund 6,9 Millionen Menschen 
mit ausländischer Staatsangehö­
rigkeit haben nach Angaben des 
Instituts der deutschen Wirt­
schaft (IW) 1993 in Deutschland 
gelebt. Das seien 380 000 mehr 
gewesen als lm Vorjahr, teilte 
das IW in Köln mit. Der An­
stieg gehe vor allem auf eine 
wachsende Zahl von Bürgern aus 
Kriegsgebieten zurück. So sei 
die Zahl der Menschen aus dem 
ehemaligen Jugoslawien um fast 
200 000 gestiegen. Die größte 
Gruppe unter den Ausländern 
bilden laut IW nach wie vor die 
Türken (1,9 Millionen), gefolgt 
von Menschen aus Ex-Jugosla- 
wlen (1,2 Millionen) und lullen 
((0,6 Millionen).

AMNESTY KRITISIERT 
BEHANDLUNG VON 

FLÜCHTLINGEN 
IN THAILAND

Die Behörden von Thailand 
gehen nach einem Beruht von 
amnesty international (al) ver­
schärft gegen Asylbewerber vor, 
nachdem das Land über Jahr­
zehnte Hunderttausende von 
Flüchtlingen aufgenommen hat. 
Seit einem Jahr müßten Flücht­
linge vor allem aus Birma mit 
längerer Haft, Geldbußen und 
Abschiebung In Ihre Heimat rech­
nen, heißt es In einem Bericht 
der Organisation.

„Es Ist eine Schande, daß Asyl- 
Suchende in Thailand, *'л oft 
unter Lebensgefahr aus ih Hei­
mat geflohen sind, nicht ders 
behandelt werden als jerar- 
beiter ohne Arbeltserlaub s г 
Touristen mit abgelaufen а 
sum“, erklärté al. Zulet.t 
len die thailändischen Behör n 
mehrere hundert Flüchtlinge aus 
Birma in ein La< r an der Gren­
ze gebracht hab« das zum Teil 

wicklungszusammenarbeit auf Re­
gionen konzentrieren.

— in denen der Umfang der 
Flüchtlings- und Wanderungsbe­
wegungen sowohl In den Her- 
kunfts- wie auch In den Aufnah­
meländern zu erheblichen Proble­
men führt

— aus denen ein anhaltender 
Zustrom an Zuwanderern in Rich­
tung Westeuropa, Insbesondere 
Deutschland, zu erwarten Ist und

— die besonders anfällig für 
Umwelt- und Naturkatastrophen 
sind.

Dies gilt derzeit vornehmlich 
für Südosteuropa, den Maghreb, 
Afghanlstan/Paklstan und das 
Horn von Afrika, wo schwer­
punktmäßig Maßnahmen zu­
gunsten von Flüchtlingen durch­
geführt werden. Allerdings dient 
auch in anderen Regionen die 
Entwicklungszusammenarbeit der 
Verbesserung der Lebensbedin­
gungen der Menschen und so­
mit der Vermeidung von Flucht­
ursachen.

VI. Beispiel Mosambik: 
Von der Nothilfe 

zum Aufbau
Mosambik In Afrika ist einer 

der Brennpunkte von Flüchtlings­
hilfe der internationalen Ge­
meinschaft. 16 Jahre Bürgerkrieg 
und Dürreperloden haben 1,5 
Millionen Menschen in entfernte 
Inlandsgebiete und in die Nach­
barländer vertrieben. Nach dem 
Friedensabkommen vom Okto­
ber 1992 entstand für die rund 
500 000 Flüchtlinge in den La­
gern des Baira-Korridors allmäh­
lich berechtigte Hoffnung auf 
Rückkehr. Das Leben in Mosam­
bik ist wieder sicherer und die 
Voraussetzungen für Ackerbau 
und Viehzucht sind günstiger 
geworden.

Seit Juni 1993 bringt die größ­
te Rückführungsaktion in der 
Geschichte der Vereinten Na­
tionen Zigtausende in die verlas­
senen Regionen zurück. Nah­
rungsmittel sind dort knapp, 
die kommunalen Verwaltungs­
strukturen aufgelöst. Auch in der 
Sofala-Provlnz hatten die Rück­
kehrer einen harten Neubeginn. 
Die Deutsche Gesellschaft für 
Technische Zusammen arbeit 
(GTZ) bemüht sich lm Auftrag 
der deutschen Bundesregierung, 
den zunächst 20 000 zurückkeh­
renden Familien den Start zu er­
leichtern.

Insgesamt werden 100 000 
Menschen in der Sofala-Provlnz, 
Rückkehrer und Ansässige, von 
dem Programm erreicht. Der Aus­
gangspunkt des Konzepts ist die 
Beteiligung der Betroffenen 
selbst. Mit der Verteilung von 
Nahrungsmitteln während der 
Repatriierungsphase wurde die 
akute Notsituation zunächst über­
brückt. Bereits mit der ersten 
Ernte, für die Saatgut, Pflan­
zenschutzmittel und Arbeitsgerä­
te bereitgestellt wurden, sollen 
die Menschen wieder zu Ihrem 
Lebensryhtmus zurück finden. 
Wohnhäuser, Werkstätten, Schu­
len, Straßen, Brunnen und Ge­
sundheitsposten bauen die Ex- 
Flüchtlinge und die Daheim­
gebliebenen selbst wieder auf. 
Gleichzeitig werden kommunale 
Verwaltungsstellen eingerichtet 
und Fachkräfte darin geschult, 
das Wiederaufbau-Programm ei­
genständig fortzuführen.

Dies Ist ein Beispiel, wie die 
deutsche Flüchtllngshllfe-Kon- 
zeptlon in der Praxis durchge­
führt wird.

(INTER NATIONES) 

auf dem Territorium Birmas lie­
ge. Birmanische Soldaten hätten 
dort laut al einige der Flüchtlin­
ge gefangengenommen und 2 000 
weitere wieder In die Flucht 
getrieben.

Bis zur Änderung der Politik 
gegenüber Zufluchtsuchenden lm 
Jahre 1993 hat Thailand nach 
Darstellung von al hauptsächlich 
Menschen aus Kambodscha, Laos, 
Birma und Vietnam aufgenom­
men, die vor Krieg und Unter­
drückung geflohen waren.

UNO-GESANDTE: WELT 
UNTERNIMMT 

ZU WENIG FÜR DIE 
FLÜCHTLINGE

Nach Ansicht der Gesandten 
des UNO-Hochkommlssars für 
Flüchtlinge, Barbara Henrings, 
unternimmt die Weltgemeinschaft 
zu wenig für ruandische Flücht­
linge, die noch immer lm Elend 
außerhalb ihres Heimatlandes 
leben. Henrings hatte mehrere 
Tage bei Ruandern verbracht, die 
unter schlimmen Bedingungen in 
Ngara (Tansania) — dem größ­
ten Flüchtlingslager der Welt 
— leben.

Nach ihrer Rückkehr am Sam­
stag in Nairobi (Kenia) sagte sie, 
die Situation der 450 000 Flücht­
linge werde wahrscheinlich noch 
verheerender, wenn» die Regen­
zeit beginne. Viele hätten keine 
Plastiktücher zum Zudecken. 
Der Regen spüle ihre Exkremen­
te in die Flüsse, der Wassernach­
schub würde verseucht, und es 
käme dann zu Epidemien, sagte 
Henrings. Die Lage bleibe für 
ruandische Flüchtlinge weiterhin 
kritisch in Zaire, Uganda und 
Burundi.

Die internationale Gemein­
schaft habe In der Vergangenheit 
nicht schnell genug etwas unter­
nommen. Entweder nehme sie die 
Situation nicht ernst genug oder 
sie habe beschlossen, diese nicht 
zur Kenntnis zu nehmen, meinte 
die UNO-Gesandte.

Der Exodus 
der Juden aus 
Odessa hält an

SCHWARZMEERHAFEN 
ODESSA FEIERTE 200. 

GEBURTSTAG
In der ukrainischen Hafen­

stadt Odessa am Schwarzen Meer 
fanden die Feiern zum 200. 
Jahrestag der Stadtgründung 
statt. Dazu hatten Kriegschiffe 
aus sechs Anrainerstaaten des 
Schwarzen Meeres sowie aus der 
Partnerstadt Odessas, Marseille, 
den Hafen besucht. Frankreich 
trug auch mehrere Kunstausstel­
lungen zu dem Jubiläum bei.

Der ukrainische Ministerprä­
sident Witali Massol unterstrich 
in einem Glückwunsch an die 
Stadt vor allem die Bedeutung 
des Hafens für das frühere Za­
renreich und die Sowjetunion, 
berlohtete die Regierungszeitung 
„Urjadowy Kurjer“. Odessa wur­
de 1794 auf Befehl der russi­
schen Zarin Katharina II., der 
Großen, gegründet.

In der Schwarzmeerhafenstadt 
Odessa, dem einstigen Zentrum 
Jüdischer Kultur In Rußland, gibt 
es nur noch zwei halbe Synago­
gen. „Vor zwei Jahren Ist unse­
re Synagoge nach einer Gebets­
versammlung eingestürzt“, er­
zählt Semjon Gontmacher, Vor­
steher einer der Gemeinden, in­
mitten der Trümmer. Nur eine 
Wand mit dem Balkon für die 
Frauen blieb stehen. Notdürftig 
haben sich die Gläubigen einen 
Gebetsraum in einem Flügel des 
Gebäudes eingerichtet.

Die Jungen Leute der Gemein­
de zogen nach dem Unglück aus 
und bauen jetzt eine alte La­
gerhalle zur neuen Synagoge um. 
Dort wird gemauert und ge­
hämmert, doch auch dieses Got­
teshaus zählt nur halb. „Woher 
wollen sie die zehn erwachsenen 
Männer nehmen, wie es für das 
Gebet vorgeschrieben Ist?“ fragt 
sich Gontmacher.

Der 63Jährlge wird seiner 
Rumpfgemeinde nicht mehr lan­
ge vorstehen. „Ich warte mit mei­
ner Familie auf die Ausreise 
nach Deutschland“, sagt er. Der 
Exodus der Juden aus Odessa 
dauert an. Zuerst die deutsch­
rumänische Besatzung lm Zweiten 
Weltkrieg, dann der sowjeti­
sche Antisemitismus und zuletzt 
die ukrainische Wirtschafts­
krise haben sie aus der Stadt ver­
trieben. Vor 1917 war Jeder Drit­
te der 400 000 Einwohnern Odes­
sas Jude. Heute leben in der 
Stadt mit 1,1 Millionen Bürgern 
nur noch 40 000 Juden.

In der Zarenzelt durften Ju--/ 
den nur am Rande des Russischen 
Reiches wohnen. Viele zogen In J 
die aufblühende, junge Hafen- i 
Stadt am Schwarzen Meer — rel- l 
ehe Kaufleute, Künstler, Wis­
senschaftler, aber auch das jüdi­
sche Proletaritat. Über die Bln- 
djuschniki, die Uidlschen Fuhr­
leute im Hafen; kursieren in 
Odessa bis heute zahllose Anek­
doten.

In der weltoffenen Stadt ver­
schmolzen Jüdische und russische 
Kultur wie nirgendwo sonst. Die 
sowjetische Literatur wäre un­
denkbar ohne Schriftsteller Jüdi­
scher Herkunft wie Isaak Babel, 
Wera Inber oder die Humoristen 
llf und Petrow. Aus Odessa kam 
eine ganze Schule weltberühm­
ter sowjetischer Geiger mit David 
und Igor Olstrach an der Spitze. 
Doch von dieser Kulturblüte sind 
nur noch Reste erhalten.

„Eigentlich stammen wir alle 
aus gemischten Familien“, erln- J 
nert sich der 59Jährlge Architekt 
Jewgeni Olejnln. „In der Schule 
hat niemand gefragt, welcher Na­
tionalität wir sind.“ Man war 
eben Odesslt, wie die Bürger der 
toleranten Stadt sich stolz nen­
nen.

JUDEN MUSSTEN 
DOPPELT SO GUT SEIN

Doch der versteckte sowjeti­
sche Antisemitismus wirkte auch 
dort. „Wer sich als Jude im Be­
ruf durchsetzen wollte, mußte 
einfach doppelt so gut sein“, sag- 
Olejnin. Sein Entwurf einer Fuß­
gängerzone in Odessa wurde zu 
Breschnjews Zelt als „jüdisches 
Projekt“ abgelehnt. Er selbst flog 
aus dem Architektenverband.

Olejnin sieht sich wie die mei­
sten Odessiten Jüdischer Herkunft 
als Kosmopolit, als Europäer. Für 
sein jüngstes Projekt mußte er 
sich erst wieder mit Hebräisch 
und dem Jüdischen Ritus vertraut 
machen. Zu den 2Ö0-Jahrfelem 
der Stadt in den ersten Septem­
ber-Tagen soll ein von ihm ge­
stalteter Gedenkstein für etwa 
250 000 Juden aus Odessa und 
Moldawien enthüllt werden. Sie 
wurden 1941 auf deutschen Be­
fehl von rumänischen Besatzungs­
soldaten und ukrainischen Hilfs­
willigen verschleppt und um­
gebracht.

Eigentlich wollte er das Denk­
mal mit glatten Flächen kon­
struieren. „Doch jetzt habe ich 
schweren Granit genommen und 
die Inschriften sehr tief gravie­
ren lassen. Das kann man weder 
wegräumen noch beschmieren“, 
sagt der Architekt.

Wegen der großen Tradition 
spielt die Jüdische Bevölkerung 
in Odessa auch heute noch eine 
wichtigere Rolle als in anderen 
Städten der ehemaligen So­
wjetunion. Der Geschäftsmann 
Eduard Gurwiz wurde sogar zum 
Bürgermeister gewählt. Die 
Odessiten in der Emigration, 
vor allem in Israel und In den 
USA, sorgen dafür, daß Geld in 
die Stadt kommt. „Ist Odessa 
ein Vorort von Haifa oder Haifa 
ein Vorort von Odessa?“ wird in 
der Stadt gewitzelt.

Zur Ausreise der Juden gebè 
es zwei Einstellungen, sagt der 
Junge Maler Alexander Rolt- 
burd. „Früher hieß es: Macht 
Euch bloß davon! Heute sagen 
sie: Ihr habt es gut!“ Doch für 
Ihn selbst kommt Auswandern 
nicht In Frage. Und auch Olej­
nln will nicht weg: „Ich hasse 
diese Stadt, aber ich liebe sie 
über alles".

(dpa)
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Sicherheit in einer veränderten Welt
„Partnerschaft für den Frieden" von Vancouver bis Wladiwostok

Das besiegte Deutschland 
als Agrarland:

SICHERHEITSFRAGEN 
NACH ENDE DES 

OST-WEST-KONFLIKTS
Seit Ende des Kalten Krieges 

zwischen Ofct und West hat sich 
die Welt dynamisch verändert. 
Nèue Kräfte und neue Akteure 
finden sich in einem Umfeld 
schwer berechenbarer politischer 
und wirtschaftlicher Konstella­
tionen. Bisher unbekannte Her­
ausforderungen sind zu bewälti­
gen. Zugleich sind uralte ethni­
sche und religiöse Konflikte, durch 
die Blockbildung nach dem Zwei­
ten Weltkrieg nur vorübergehend 
verdeckt, wieder aufgebrochen. 
Neue Formen kooperativer Si­
cherheitspolitik scheinen der ein­
zige Weg, die Zukunft zu mei­
stem. Dabei steht auch die Bun­
deswehr in Deutschland vor neu­
en Aufgaben. Die Bundesregie­
rung will sich dieser Herausfor­
derung stellen.

Die Nordatlantische Allianz, 
das bewährte Bündnis des We­
stens, hat bereits reagiert. Mit 
dem Angebot einer ..Partner­
schaft für den Frieden“ an alle 
Staaten Im Bereich des ehemali­
gen Warschauer Pakts und alle 
früher neutralen oder nichtge­
bundenen Staaten in Europa, hat 
sie bei ihrem Gipfeltreffen am 
10./11. Januar 1994 In Brüssel 
die Weichen für eine neuartige 
Sicherheitspolitik gestellt. Sie 
selbst ist bereit, Ihr — ohne die 
eigene operative Wirksamkeit 
zu beschränken — als zentrales 
Stabilitätselement zu dienen.

Damit wurde ein evolutionä­
rer Prozeß eingeleitet, der Teil­
nehmern dieser Partnerschaft 
auch die künftige Vollmitglied­
schaft In der NATO möglich ma­
chen soll. Die NATO bleibt da­
bei ein zentrales Element der 
Stabilität, ohne die eigene opera­
tive Wirksamkeit zu beschrän­
ken.

Die „Partnerschaft für den 
Frieden" ist eine erste Antwort 
an jene kleineren Staaten Ost- 
und Mitteleuropas, die aus Sor­
ge um Ihre künftige Sicherheit 
am liebsten schon jetzt der NATO 
als Vollmitglieder beitreten wür­
den. Die NATO-Partner haben 
Verständnis für solche Wünsche, 

ber sie sehen auch die Gefahr 
einer Ausgrenzung Rußlands und 
einer neuen sicherheitspoliti­
schen Teilung Europas, die sie 
unter allen Umständen vermel- 

. den wollen.

) EIN FLEXIBLES
MODELL

Das Partnerschaftsmodell Ist 
zwar keine Garantie für die Si­
cherheit der Teilnehmer und auch 
nldht für deren soätere Aufnah­
me In die NATO. Aber es Ist ein 
wichtiger Schritt in dieser Rich­
tung. Immerhin sind schon jetzt 
für den Fall einer direkten Be­
drohung von Partnerstaaten 
ausdrücklich förmliche Konsulta-

haben die 16 
übrigen Mit­
gegründeten 

Kooperations­
alle

zur

tlonen vorgesehen.
Zur Mitwirkung 

NATO-Staaten alle 
glleder des 1992 
Nordatlantischen 
'ts (NAKR) — das sind 
achfolgestaaten der ehemaligen 

Sowjetunion sowie deren frühere 
Verbündete lm östlichen Mittel­
europa oder deren Nachfolgestaa­
ten — und alle übrigen Teilneh­
mer der Konferenz für Sicher­
heit und Zusammenarbeit In Eu­
ropa (KSZE) auf gefordert, die 
keinem der Bündnisse angehört 
haben. Zusammen sind das 
Zelt 37 Staaten.

„Die Partnerschaft wird 
politische und militärische 
sammenarbelt In ganz Europa er­
weitern und Intensivieren, Sta­
bilität festigen, Bedrohungen 
aes Friedens verringern und ge­
stärkte Beziehungen aufbauen — 
durch die Förderung 
dankens der praktischen 
ratlon und das Eintreten 
mokratische Grundsätze, 
ser Bündnis bestimmen“, 
lm Elnladungsdokument.

die 
Zu­

des Ge- 
Koope- 
für de- 
die un- 
helßt es 

Beson­
ders bemerkenswert ist die große 
Flexibilität dieses Modells. Jeder 
Teilnehmer kann selbst den Um­
fang seiner Beiträge bestimmen.

Der Beitritt erfolgt durch die 
Unterzeichnung des Rahmendo­
kumentes. Mit Ihr verpflichtet 
sich der Partnerstaat, die Trans-
parenz seiner Verteidigungs­
planung und der Militärausgaben 
zu fördern, die demokratische 
Kontrolle über seine Streitkräf­
te zu gewährleisten, die Fähigkeit 
aufrechtzuerhalten, an Einsätzen 
unter der Autorität der UN und
der KSZE mitzuwirken und zur 
Entwicklung kooperativer mili­
tärischer Beziehungen beizutra­
gen, die auf die Dauer auch ge­
meinsame Operationen mit den 
NATO-Streltkräften ermöglichen 
sollen.

Jeder Partner unterrichtet die 
NATO über die Ressourcen und 
die Schritte, die er zu den ge­
meinsamen Aktivitäten und Zie­
len beitragen will. Auf dieser 
Grundlage kommt es sodann zu 
individuellen Vereinbarungen der 
Partnerstaaten mit der NATO. 
Sie sollen diesen den Aufbau ei­
ner auf ihre Jeweiligen Mög­
lichkeiten und Bedürfnisse zuge- 
schnltlenen praktischen Är- 
beitsbezlehung ermöglichen. Die­
ses kann sich auf gemeinsame 
Maßnahmen zur Stärkung von 
Sicherheit und Stabilität In Euro­
pa über Aktionen zur Wahrung 
des Friedens bis hin zur Zusam­
menarbeit bei humanitärer Hilfe 
erstrecken.

Die Friedenspartner können 
Mitarbeiter zum NATO-Haupt­
quartier In Brüssel und zu ei­
nem lm belgischen Mons einge­
richteten Koordinierungszentrum 
entsenden. Für die laufenden Ak­
tivitäten der „Partnerschaft für 
den Frieden“ wurde ein be­
sonderer Lenkungsausschuß ein­

gerichtet. Gemeinsame Übungen, 
multinationale Ausbildung, In 
formatlonspolltlsche Diskussionen 
mit der Allianz sollen lm Zentrum 
der praktischen Zusammenarbeit 
stehen.

So können die Friedenspartner 
einerseits konkrete Erfahrungen 
mit den regulären operativen 
Verfahren der Allianz und einer 
fortlaufenden Kooperation sam­
meln und andererseits das Aus­
maß Ihrer Bereitschaft und Ihrer 
Fähigkeit demonstrieren, den An­
forderungen einer Vollmitglied­
schaft In der NATO zu ent­
sprechen.

Bis Ende Mal 1994 hatten 20 
öiaaten das Rahmendokument 
unterzeichnet. Im einzelnen sind 
dies Rumänien, Litauen, Polen, 
Estland, Ungarn, die Ukraine, 
die Slowakei, Bulgarien, Lett­
land, Albanien, die Tschechische 
Republik, Moldawien, Georgien, 
Turkmenistan, Aserbaidschan, 
Slowenien, Kasachstan, Kirgi­
stan sowie — als erste der tradi­
tionell neutralen Staaten — Finn­
land und Schweden. Neben zahl­
reichen weiteren Staaten will 
auch Rußland unterzeichnen, wie 
der russische Verteidigungsmini­
ster Gratschow auf dem Treffen 
der NATO-Verteldigungsmlnlster 
mit Kooperationspartnern lm Mal 
1994 in Brüssel erklärte. Zu­
gleich hat Moskau Jedoch für die 
mit der Partnerschaft verbunde­
ne Zusammenarbeit besondere 
Wünsche angemeldet, die seiner 
Größe und Bedeutung Rechnung 
tragen sollen.

BAUSTEIN EINER 
UMFASSENDEN 

FRIEDENSORDNUNG
Rür die Bonner Außenpolitik 

ist die Friedenspartnerschaft eine 
bedeutsame Ergänzung anderer, 
schon existierender Bausteine ei­
ner künftigen europäischen Si­
cherheitsstruktur, die alle be­
reits In der gegenwärtigen Lage 
wichtige Funktionen erfüllen und 
sich eines Tages zu einem um­
fassenden System kollektiver Si­
cherheit zusammenfügen sollen, 
betont Außenminister Klaus Kin­
kel. Zu Ihnen zählen eine Reihe 
von Organisationen und Insti­
tutionen, aber auch wichtige 
Verträge über Abrüstung, Rü­
stungskontrolle und militärische 
Vertrauensbildung, die — wie 
das „Open SKles“-Abkommen 
über ein gemeinsames Luftüber­
wachungsregime — das große 
Ziel in Teilbereichen schon vor­
wegnehmen.

Wesentliche Grundlagen für 
ein solches System hat die KSZE 
geschaffen, die einzige Organisa­
tion, die schon Jetzt alle Staa­
ten des Westens und des Ostens 
zwischen Vancouver und Wladi­

gemeinsa- 
Ihre Re­

wostok unter einem 
men Dach verbindet.
geln und Prinzipien, Ihre Ziele 
und die Vereinbarungen über 
die dafür erforderlichen Insti­
tutionen sind In der Schlußakte 
von Helsinki aus dem Jahre 
1975, der Pariser KSZE-Charta 
von 1990 und den Beschlüssen 
des Gipfeltreffens enthalten, das 
lm Juli 1992 In der finnischen
Hauptstadt Helsinki stattfand.

Von richtungweisender Be­
deutung war besonders der Be­
schluß dieses Gipfels, der die 
KSZE zu einer „Regionalen Ver­
einbarung“ lm Sinne des Art. 
VIII der UN-Charta erklärte und 
Ihr damit eine eigene friedens­
wahrende Rolle zuerkannte. Nach 
der Überwindung der europäi­
schen Teilung wurden damit — 
neben der Verwirklichung der 
vertraglichen Abrüstungs- und 
Rüstungskontrollpolitik — Kon­
fliktprävention und Krisenmana­
gement zu Ihren wichtigsten Auf­
gaben. Da sie nicht über eigene 
militärische Mittel verfügt, muß 
sie selbst sich dabei im we­
sentlichen auf vorbeugende Diplo­
matie sowie Beobachtungs-, 
Schllchtungs- und Vermittlungs­
aufgaben beschränken.

Mit friedenserhaltenden Maß­
nahmen, die den Einsatz von 
Blauhelmverbänden erfordern, 
kann sie Jedoch nach diesem Be­
schluß — jeweils In Abstimmung 
mit den Vereinten Nationen — 
Insbesondere die NATO und die 
Westeuropäische Union (WEU), 
das künftige Sicherheitsinstru­
ment der Europäischen Union, 
beauftragen.

Das atlantische Bündnis selbst 
hat — parallel zur prinzipiellen 
Öffnung nach Osten — eine um­
fassende Reorganisation elnge- 
leltet, die es befähigen soll, sei­
ner neuartigen Friedensaufgabe 
zu entsprechen. KSZE und Ver­
einte Nationen sollen sich zuneh­
mend auf die Fähigkeiten der 
NATO abstützen können. Sie ar­
beitet deshalb daran, Ihre Struk­
turen so flexibel und mobil zu 
gestalten, daß sie — die entspre­
chenden politischen Entschei­
dungen immer vorausgesetzt — 
Jeweils rasch und wirksam auf 
die vielfältigen Anforderungen 
der europäischen und Interna­
tionalen Friedenssicherung rea­
gieren kann.

NATO-WEU
Mit der WEU hat die NATO 

zudem in diesem Frühjahr eine 
klare Arbeitsteilung vereinbart, 
die Überschneidungen und Dop­
pelaktivitäten dieser beiden Or­
ganisationen vermelden soll. Die 
jeweilige Zuständigkeit wird von 
Fall zu Fall zwischen ihnen ver­
einbart und jede von ihnen kann 
dann auf die Mittel der anderen 
zurückgreifen. Auch die WEU, 
bisher ein Zusammenschluß von 
neun Staaten der Europäischen 
Union mit mehreren assoziierten 
(Türkei, Norwegen, Island) oder 
als Beobachter (Griechenland, 
Dänemark. Irland) teilnehmenden

Partnern, hat sich nach Osten ge­
öffnet.

Sie hat zunächst ein eigenes 
Konsultativforum eingerichtet, 
In dem auch die neun mittelost­
europäischen Länder vertreten 
sind. Und sie hat als zweiten 
Schritt kürzlich diesen Ländern 
den Status „assoziierter Partner" 
zuerkannt, die an Ihren Bera­
tungen und an humanitären, frie­
denssichernden und friedens­
schaffenden Einsätzen bis hin zu 
Kampfaufträgen lm Rahmen der 
Krisenbewältigung teilnehmen 
können.

Die künftige europäische Si­
cherheitsordnung scheint sich 
damit vor allem auf zwei Ebe­
nen zu entwickeln. Gestützt auf 
NATO und WEU, gewährleistet 
der Nordatlantlsche Kooperations­
rat (NAKR) mit seinen Arbeits­
programmen eine Intensive und 
weitgespannte Zusammenarbeit 
der Mitglieder auf militärischem 
Gebiet, Aktivitäten, die durch 
die „Partnerschaft für den Frie­
den“ noch wesentlich erweitert 
wurden.

Für die politischen Fragen 
hingegen Ist die KSZE mit Ihren 
regelmäßigen Konferenzen und 
Ihren ständigen Institutionen zu­
ständig: vor allem dem Rat der 
Außenminister, dem Generalsek­
retariat, dem Ausschuß der Ho­
hen Beamten als Lenkungsgremi­
um und dem Wiener Forum für 
Sicherheitskooperation, das für 
die Fortsetzung der Abrüstungs­
und RüstungsKontrollpolltik so­
wie die vorbeugende Friedenspo­
litik verantwortlich Ist.

Außerdem verfügt sie mit Ih­
rem Hohen Kommissar für Min­
derheitenfragen, Ihrem Büro 
für demokratische Institutionen 
und Ihren Streltschllchtungsver- 
fahren Inzwischen über wichtige 
Instrumente der Krisenvorbeu­
gung und -bewältlgung, die zwar 
für den Konflikt lm ehemaligen 
Jugoslawien zu spät kamen, 
aber sich seither in anderen 
Streitfällen teilweise schon be­
währt haben.

Deutschland und die Nieder­
lande haben angeregt, auch Ihren 
bisherigen Handlungsspielraum, 
u.a. gegenüber den Vereinten 
Nationen, noch zu erweitern. Im 
Herbst 1994 wird sich der 
nächste der alle zwei Jahre ta­
genden KSZE-Glpfel mit diesem 
und anderen Vorschlägen befas­
sen, das Regelwerk und Jene In­
strumente der Organisation wei­
ter zu festigen und auszubauen. 
Dann soll auch ein für alle KSZE- 
Staaten verbindlicher sicherheits­
politischer Verhaltenskodex ver 
abschiedet werden.

Im Idealfall entsteht auf diese 
Weise ein kooperatives Sicher­
heitssystem gleichberechtig t e r 
Staaten, In dem sich die KSZE 
als Instrument der politischen 
Zusammenarbeit und Konfliktvor­
beugung mit der NATO und dem 
auf den gleichen Rahmen erwei­
terten NORDATLANTISCHEN 
KOOPERATIONSRAT als Si­
cherheitsgaranten verbindet.

DIE ROLLE
DER RUSSISCHEN 

REPUBLIK
Entscheidend für den Erfolg 

wird aber vor allem die Mitwir­
kung Rußlands sein. Ähnlich wie 
Bonn betrachtet Moskau die 
„Friedenspartnerschaft“ In einem 
engen Zusammenhang mit der ge­
samteuropäischen KSZE-Struk- 
tur. In Ihr sieht sich die russi­
sche Republik nicht als Junior­
partner wie im Verhältnis zu den 
anderen westlichen Institutionen. 
Die KSZE bietet ihr zudem die 
größten Möglichkeiten, ihre In­
teressen als großes Land regional 
und International wahrzunehmen. 
Dazu gehört auch die friedliche 
Bewältigung des neuen Problems 
russischer Minderheiten von 25 
Millionen Menschen In den 
Jetzt unabhängigen Nachbarre­
publiken, dem von Rußland so­
genannten „nahen Ausland".

Rußlands Streben nach einer 
besonderen Rolle In der KSZE- 
Frledensslcherung Ist nicht zu­
letzt aus diesem Grund verständ­
lich. Schon Jetzt sind russische 
Streitkräfte an friedenserhalten­
den GUS-Maßnahmen In Tadschi­
kistan, Moldawien und Südosse- 
tien (Georgien) beteiligt. Moskau 
wünscht sich Jedoch für solche 
Aktivitäten einen klaren Auftrag 
der KSZE und zugleich deren fi­
nanzielle Unterstützung. Der 
Westen Ist geneigt, auf diese 
Wünsche einzugehen, zumal sich 
weder die NATO noch die UN 
für Konflikte lm GUS-Berelch zu­
ständig fühlen oder gar Truppen 
entsenden wollen.

Der Auftrag des KSZE-Rats, 
für solche Fälle die Vorausset­
zungen einer Kooperation der 
KSZE mit „Drittstreitkräften" 
zu schaffen. Ist Jedoch bisher am 
Widerstand vor allem der balti­
schen Staaten gescheitert, die den 
Mißbrauch einer solchen Rolle 
befürchten. Bonn aber unter­
stützt Jenes Vorhaben. Friedens­
erhaltende Maßnahmen unter rus­
sischem oder GUS-Kommando sol­
len freilich an strikte Auflagen 
gebunden, von der KSZE über­
wacht und von ihr flankierend 
begleitet werden.

Die Bundesregierung glaubt, 
auf diese Welse werde man am 
sichersten auch den von man­
chen Nachbarn Rußlands befürch­
ten hegemonialen Bestrebungen 
in der russischen Politik begeg­
nen. Der Balkankrieg lehre, so 
betont sie, wie wichtig es sei, 
für künftige Fälle gerade In 
den östlichen Umbruchländern 
vorzusorgen und die Eindäm­
mung von Konfliktrisiken zu ver­

stärken. Wer aber Rußland aus­
zugrenzen versuche oder seine 
Einbindung als Bevormundung 
verstehe, fördere geradezu Jene 
neoimperialen Bestrebungen, die 
er fürchte.

Zudem hat Rußlands Außen­
politik gerade in der letzten 
Zeit überzeugende Beispiele ge­
liefert, wie entscheidend Ihre 
Mitwirkung zur Bewältigung in­
ternationaler Krisen beitragen 
kann. Die Behandlung des Bos­
nien-Konflikts in den letzten 
Monaten kann geradezu als Lehr­
stück gelten, wie kooperative 
Sicherheit In Europa zu gestal­
ten Ist. Das Zusammenwirken 
von Europäern, Amerikanern und 
Russen folgte hier dem gleichen 
Prinzip, das auch zur Überwin­
dung des Ost-West-Gegensatzes 
führte; dem Prinzip des Zusam­
menwirkens von slcherheltspoll- 
tlscher Entschlossenheit und der 
gemeinsamen Suche nach tragfä­
higen politischen Lösungen. Es 
Ist das bewährte Grundprinzip 
der KSZE, Rußland auszugren­
zen, hieße auch dem Friedens­
werk der KSZE den Todesstoß 
zu versetzen.

DER DEUTSCHE
BEITRAG

Deutschland hat sich des­
halb stets konsequent für eine 
gleichberechtigte „strategische 
Partnerschaft*7 Rußlands und
des Westens In der künftigen 
Sicherheitsordnung eingesetzt. Bi­
lateral ergibt sich eine enge mi­
litärische Zusammenarbeit zu­
nächst aus der Gestaltung der 
Rahmenbedingungen für den Ab­
zug des Personals der ehemals 
sowjetischen Streitkräfte In 
Deutschland, das sich einschließ­
lich der Familienangehörigen auf 
weit über 500 000 Personen be­
lief. Nach nur zwei Jahren und 
nahezu reibungslosem Verlauf 
wird er am 31. August 1994 mit 
der feierlichen Verabschiedung 
der letzten Einheiten durch 
Staatspräsident Boris Jelzin und 
Bundeskanzler Helmut Kohl in 
Berlin sogar vorzeitig abge­
schlossen.

Auch bei der Verwirklichung 
der Rüstungskontroll- und Abrü­
stungsverträge, bei der Umset­
zung der NAKR-Konzepte sowie 
In der täglichen Praxis hat sich 
auf allen militärischen Ebenen 
ein beispielhaftes Kooperations­
verhältnis entwickelt. Es Ist Teil 
der grundlegenden Neuorientie­
rung, mit der sich die deutsche 
Bundeswehr auf die veränderten 
Bedingungen der Ära nach dem 
„Kalten Krieg“ einstellen muß. 
Sie muß dabei drei Aufgaben ge­
recht werden:

— In der gegenwärtigen 
schwierigen Übergangsphase und 
Im Blick auf slcherheltspolltlsche 
Unwägbarkeiten muß sie auf 
die Wahrung der nationalen Ver­
teidigungsfähigkeit Innerhalb der 
bisherigen Allianzen bedacht 
sein. Denn militärische Risiken 
sind auch weiterhin vor allem mit 
den Folgen des Zerfalls der frühe­
ren Sowjetunion verbunden, de­
ren Streitkräftepotentlaie zu­
nehmend für die Absicherung der 
Souveränität der einzelnen Nach­
folgestaaten Verwendung finden. 
Der Verteilungskampf um Flot­
tenantelle und die Riesenbestän­
de nuklearen oder konventionel­
len Rüstungsmaterials bleibt ver­
mutlich noch auf längere Zelt ei­
ne Quelle politisch-militärischer 
Instabilität.

— Sie muß In der Lage sein, 
zugleich den Erfordernissen ei­
ner künftigen kooperativen Si- 
cherheitspolltlk In Europa zu 
entsprechen. Das bedingt Insbe­
sondere Ihre Fähigkeit, der 
NATO, der WEU sowie einer 
künftigen Verteldlgungsldentität 
der Europäischen Union Kräfte 
für militärische Aktivität — Ins­
besondere zugunsten des Interna­
tionalen Krlsenmanageme n t s, 
auch lm Rahmen der Vereinten 
Nationen und der KSZE — zur 
Verfügung zu stellen.

— Und sie muß die Fähigkeit 
besitzen, an friedenserhaltenden, 
friedenssichernden und anderen 
Maßnahmen der Vereinten Na­
tionen, seien sie humanitärer 
oder militärischer Art, lm Rahmen 
Ihrer globalen Friedens- und 
Sicherheitspolitik auch außerhalb 
des Bereichs von NATO und 
WEU mitzuwirken.

Zwar Ist die Gefahr eines gro­
ßen Krieges gebannt. Doch die 
Häufigkeit regionaler Konflik­
te als Folge ungelöster Grenz­
probleme, enthnlscher und rell- 
flöser Spannungen, wlrtschaft- 
icher Unterentwicklung, Über­

schuldung, beschleunigten Be­
völkerungswachstums, sich ver­
schärfender Umweltprobleme und 
eines kaum gebremsten Trans­
fers von Rüstungstechnologle hat 
eher zugenommen. Diesen Gefah­
ren zu begegnen, setzt einen 
neuen, weitgespannten Sicher­
heitsbegriff voraus, der präven­
tive Diplomatie, wirtschaftliche 
Hilfe und ökologische Konzepte 
In gleicher Welse berücksichtigen 
muß.

Auf militärische Instrumente 
als äußerstes Mittel kann aber 
auch diese neue Sicherheitspoli­
tik nicht verzichten. Die Staaten- 
Semeinschaft erwartet deshalb, 

aß auch das vereinigte Deutsch­
land dazu ohne Einschränkung 
seinen Beitrag leistet. Solche 
Einschränkungen gibt es zur Zelt 
noch aus verfassungsrechtlichen 
Gründen. Diese haben ihren Ur­
sprung in der besonderen Lage 
Deutschlands während seiner Tei­
lung. Ihre Klärung durch ein ent­
sprechendes Urteil des Bundes­
verfassungsgerichts wird noch 
Im Laufe des Sommers 1994 er­
wartet.

Davon gehen auch die Pla­
nungen für Neudefinition und 
Neustrukturierung der Bundes­
wehr aus, deren Umfang durch 
den Deutschland-Vertrag von 
1991 auf 370 000 Soldaten be­
grenzt wurde, Umfang, Ausrü­
stung und Ausbildung sollen in 
Zukunft, ausgehend von den 
veränderten sicherheitspolitischen 
Bedingungen, zum einen auf die 
Sicherheitsinteressen von NATO 
und WEU In Zentraleuropa, zum 
anderen auf die Mitwirkung lm 
Rahmen kollektiver Strukturen 
und kooperativer ad hoc-Eln- 
sätze ausgerichtet werden.

Um den beiden unterschledll- 
llchen Aufgaben entsprechen zu 
können, Ist eine Gliederung der 
Bundeswehr In mobilmachungs­
abhängige Hauptverteidigungs­
kräfte und präsente Krisenreak­
tionskräfte vorgesehen. Erstere 
stellen den Kernbeitrag für die 
Verteidigungsfähigkeit des euro­
päischen Zentrums. Sie dienen 
auch als Fundament für den 
deutschen Anteil am Aufbau mul­
tinationaler Verbände Im NATO 
und WEU-Rahmen. Für die Kri­
senreaktion, also für UN- oder 
KSZE-Mlsslonen friedenssichern­
der oder humanitärer Art, soll 
ein relativ geringer Teil in stän­
diger Bereitschaft gehalten wer­
den. Spezialeinheiten wurden 
für Inspektions- und Verifika­
tionsaufgaben lm Rahmen der Ab­
rüstungspolitik gebildet.

Grundsät z 11 c h gilt, daß 
Deutschland militärisch nie allein, 
sondern immer nur lm polltl- 
scnen Einklang mit seinen Ver­
bündeten handeln wird. Im we­
sentlichen wird es sich auch 
künftig um eine Wehrpflichtar­
mee handeln. Doch es wird eine 
Armee sein, die keinen histori­
schen Vergleich kennt. Sie soll 
zwar notfalls der Verteidigung 
des eigenen Landes dienen, aber 
vor allem zur Verbesserung der 
Internationalen Sicherheit lm 
Rahmen kooperativer Strukturen 
beitragen.

„OFFENER HIMMEL" 
SETZT MASSSTÄBE

Ein gutes Beispiel, wie solche 
Strukturen aussehen könnten, lie­
fert das Open-Skles-Abkommen: 
ein revolutionärer Vertrag der 
NATO mit den Staaten des ehe­
maligen Warschauer Pakts, der 
erste Maßstäbe für einen ganz 
Nordamerika, Europa und Eura­
sien überspannenden Sicherheits­
verbund gesetzt hat. Sein Ziel Ist 
eine großräumige, gegenseitige 
Luftüberwacnung. Er wurde 1992 
unterzeichnet. Das Inkrafttreten 
wird — nach vollendetem Rati­
fizierungsverfahren — spätestens 
1995 erwartet.

Die ausgedehnte Luftbeobach­
tung soll die Bodeninspektionen 
anderer Rüstungskontroll-Verträ­
ge wirkungsvoll ergänzen. Doch 
neben der Verifikation von Ab­
rüstungsverpflichtungen soll sie 
auch der Überwachung militäri­
scher Aktivitäten, der Lagebeur- 
tellung in Krisensituationen, der 
Umweltbeobachtung und anderen 
Zwecken dienen. Nach dem In­
krafttreten wird der Beitritt auch 
allen anderen KSZE-Mitglledern 
sowie, unter bestimmten Voraus­
setzungen, weitere Staaten wie 
China und Japan offen stehen.

Der Vertrag sieht wechselseiti­
ge, der Zahl nach genau festge- 
iegte Inspektionsflüge mit mo­
dernsten Beobachtungsmltt e 1 n 
vor, bei denen auch Spezialflug­
zeuge der inspizierten Länder 
zum Einsatz kommen. Bel zahl­
reichen Test-Beobachtungsflügen 
wurden bereits wichtige Er­
fahrungen für die praktische An­
wendung gesammelt. So führte 
Deutschland mit Rußland und 
den USA Jeweils zwei erfolgrel- 
cne Übungsflüge durch — je ei­
nen über deutschem und russi­
schem bzw. amerikanischem Ge­
biet. Auch andere Länder übten. 
Die Westeuropäische Union 
(WEU) bereitet sich, ebenfalls 
mit Testflügen, auf den beab­
sichtigten Einsatz gemeinsamer 
Mittel Ihrer Mitglieder und drit­
ter Staaten vor, um die national 
verfügbaren Inspektionsquoten zu 
bündeln.

Andere Staaten entwickeln ge­
meinsam ein hochmodernes, kom­
paktes Sensorpaket, das. In ein 
Metallgehäuse Installiert, ein­
fach an die Beobachtungsflug­
zeuge angehängt werden kann. 
Eine In Wien eingerichtete Be­
ratungskommission „Offener Him­
mel“ (OSCC für Open Skles 
Consultatlve Commission) regelt 
inzwischen technische Einzelhei­
ten der Kostenermittlung und 
-auftellung bei Beobachtungsflü­
gen, entscheidet über den Einsatz 
moderner Kamera- und Sensoren- 
Technologle und entwickelt ein 
standardisiertes Berichtswesen, 
das die Beobachtungsergebnisse 
allen Teilnehmern zugänglich 
macht.

Mit diesem Vertrag haben sich 
die ehemals verfeindeten Blöcke 
ein erstes wirksames Instrument 
geschaffen, in dem sich ihr neu­
es, kooperatives Sicherheitsver­
ständnis konkretisiert. Seine sta­
bilisierende, vertrauensbildende 
und frledenssichemde Bedeu­
tung kann gar nicht hoch genug 
eingeschätzt werden. Aber er ist 
doch nur ein erster Schritt zur 
Verwirklichung des umfassenden 
sicherheltepolitischen Netzwerks 
der Zukunft, der großen Friedens­
ordnung, zu der auch die „Part­
nerschaft für den Frieden“ bei­
tragen soll.

(INTER NATIONES)

Der Morgerthau-Plan
Spätestens nach der erfolgrei­

chen Landung der alliierten 
Streitkräfte Im Juni und der Be­
freiung von Paris lm August 
1944 war den verantwortlichen 
Politikern in Washington und 
London klar, daß Deutschland in 
absehbarer Zeit besiegt sein wür­
de. Die Frage, was mit dem 
Feind nach der Kapitulation zu 
geschehen habe, gewann Immer 
mehr an Interesse. Vom 11. bis 
19. September 1944 trafen sich 
daher der amerikanische Präsi­
dent Franklin D. Roosevelt und 
der britische Premier Winston 
Churchill lm kanadischen Quebec 
zu Unterredungen und unter­
schrieben einen Plan, der einen 
harten „Straffrieden“ für den na­
tionalsozialistischen Agressor vor­
sah. Das Programm war lm Auf­
trag des amerikanischen Finanz­
ministers Henry Morgenthau erar­
beitet und von Ihm selbst ab­
schließend noch einmal verschärft 
worden. Hauptziel des sogenann­
ten Morgenthau-Planes war es, 
Deutschland daran zu hindern, 

einen dritten Weltkrieg zu be­
ginnen“.

Zu diesem Zweck sah der Plan 
neben der völligen Entmilitarisie­
rung und der politischen Umerzie­
hung der deutschen Bevölkerung 
sowie großen Gebietsabtren­
nungen und einer Auftellung in 
zwei Bereiche lm Norden und Sü­
den auch die Demontage von In­
dustrieanlagen und die Schlie­
ßung der Ruhr-Bergwerke vor. 
Maschinen und Technik sollten 
als ein erster Teil gewaltiger 
Reparationsleistungen In die Sie­
gerstaaten abtransportiert wer­
den. Deutschland sollte keine 
Möglichkeit mehr bekommen, 
wirtschaftlich und politisch wie­
der stark und damit gefährlich 
zu werden.

Wirtschaftliche Argumente 
beeindrucken
Churchill

Morgenthau war von Roose­
velt nach Quebec beordert wor­
den, wo er auch Churchill von 
der Notwendigkeit eines „Straf­
friedens“ für die besiegte Nazi- 
Diktatur und Ihre folgsamen Un­
tertanen überzeugen sollte. Roose­
velt, dem das Programm schon 
Anfang September vorgelegen 
hatte, versprach sich von einem 
harten Kurs nicht nur eine völli­
ge Unschädlichmachung der tota­
litären Strukturen In Deutsch­
land. Man hätte außerdem das Re­
parationsproblem gegenüber der 
von Deutschland am schwersten 
geschädigten Sowjetunion In An- 
grlfi nehmen und die amerikani­
schen Truppen relativ schnell aus 
Europa abziehen können.

Lage der Indianer immer schlechter
Die Lebensbedingungen von 

Brasiliens Ureinwohnern wer­
den Immer schlechter. Ein Be- 
rlcnt des katholischen Indianer­
missionsrates (CIMI) und der Na­
tionalen Blschofsko n f e г e n z 
(CNBB) bietet ein erschütterndes 
Bild über die Verfolgung der 
Indianer und die Zunahme der 
Krankheiten unter den rund 
250 000 Ureinwohnern. Haupt­
grund für die Gewalt sei der zu­
nehmende Druck der Weißen auf 
den Lebensraum der Indios, um 
neues Land für Viehwirtschaft, 
Ackerbau und Goldsuche zu er­
schließen.

Nach dem Bericht müssen heu­
te 7 500 Indios als Arbeitsskla­
ven überleben, eine Form der 
Unterdrückung, die In Brasilien 
In den letzten 100 Jahren als na­
hezu verschwunden galt. Die 
Morde an Indios seien von 13 
Opfern lm Jahr 1990 auf 43 lm 
letzten Jahr um über 230 Pro­

Kinder als Killer
Amerikanische Jugendliche töten immer ö(ter

Tatort Chicago: Schüsse fal­
len lm Süden der Stadt, ein 14- 
Jährlges Mädchen stirbt. Tatort 
New York: Eine Brandbombe 
fliegt In ein Geschäft lm Stadt­
teil Bronx, vier Menschen kom­
men in den Flammen um. Tatort 
Wenatchee: In der Kleinstadt im 
Bundesstaat Washington wird ein 
50Jährlger Landarbeiter von 18 
Kugeln getroffen. Die Tatver- 
däcnttpen In allen Fällen der 
vergangenen Wochen: Junger vor 
dem Stimmbruch.

Elf Jahre alt war der mutmaß­
liche Täter in Chicago. Der Junge 
fiel selber der Bande zum Op­
fer, die ihn nach Angaben der 
Polizei mit einer vollautomati­
schen Pistole zu einer mörderi­
schen „Mutprobe“ auf die Stra­
ße geschickt hatte. Der Elf­
jährige wurde wenig später mit 
einer Kugel lm Kopf unter einer 
Brücke gefunden. Die mutmaßli­
chen Täter von New York und 
Wenatchee; ein 13Jähriger und 
zwei Zwölfjährige, wurden fest­
genommen.

Schockiert reagiert die ameri­
kanische Öffentlichkeit auf die 
vielen Meldungen über Teenager, 
die töten. Aber ein Blick In längst 
bekannte Statistiken zeigt, daß 
die Verbrechenswelle vorherseh­
bar war. Dine Studie unter Schü­
lern In den Slums amerikanischer 
Innenstädte zeigte nach Angaben 
der Zeitung „USA Today", daß 
Jeder fünfte eine Waffe besitzt 
— Pistolen. Revolver. Schrotflin­
ten, vollautomatische Gewehre. 
Nur die wenigsten Waffen waren 
gestohlen. Mehr als 50 Prozent 
der Jugendlieben erhielten ihre

Churchill aber lehnte zu­
nächst ab. Erst als Morgenthau 
mit den Industriellen Ausfuhrge­
bieten argumentierte, die Eng­
land nach dem Krieg lm Falle ei­
ner völligen Ausschaltung der 
deutschen Konkurrenz hätte über­
nehmen können und zudem milli­
ardenschwere Kredite und Auf- 
bauhllfen für die gleichfalls 
am Boden liegende englische 
Wirtschaft In Aussicht stellte, 
lenkte der britische Premier ein. 
Am 15. September wurde das 
Memorandum, allerdings In einer 
abgemilderten Fassung des ur­
sprünglichen Plans, unterzeich­
net.

Doch schon am folgenden Tag 
bekam der britische Außenmini­
ster Anthony Eden das Papier 
auf den Tisch — und lehnte es 
ab. Auch der amerikanische Au­
ßenminister Cordell Hüll und sein 
Kollege Henry L. Stlmson lm 
Kriegsministerium legten sofort 
nach der Rückkehr Roosevelts aus 
Quebec heftigen Protest ein. 
Stlmson nannte die Realisierung 
des Morgenthau-Programms „ein 
Verbrechen gegen die Zivilisa­
tion* ‘und sah In Ihm eine 
Bankrotterklärung an Jede ver­
nünftige Politik zur Vermeidung 
künftiger Kriege.

Als vollends der Inhalt des 
Memorandums am 21. September 
durch eine gezielte Indiskretion 
an die Öffentlichkeit gelangte und 
die amerikanische Presse über­
wiegend negativ reagierte, zog 
Roosevelt auch angesichts der un­
mittelbar bevorstehenden Präsi­
dentschaftswahlen Im November 
seine Unterschrift zurück. Chur­
chill beeilte sich, seinem Kabinett 
zu ekrlären, er habe mit seiner 
Unterschrift eigentlich nur die 
Bereitschaft zu einem Intensiven 
Studium des Plans signalisieren 
wollen.

So verschwand das Papier 
nicht zuletzt dank des Funk­
tionierens demokratischer Mecha­
nismen schon bald genau so 
schnell wieder. wie es aufge­
taucht war. Direkte Auswirkun­
gen hatte es nach seinem Be­
kanntwerden nur auf die men­
schenverachtenden Durchhalte- 
strateglen, die lm Reichspropa­
gandaministerium zurechtgezim­
mert wurden. Die Angst vor ei­
nem „Jüdischen Mordplan" und 
der „internationalen Judencllque 
um Morgenthau“ sollte den 
Kampfwillen lm nationalsoziali­
stischen Deutschland fördern. 
Elemente des Morgenthau-Pla­
nes wie des der Umerziehung fan­
den sich In der amerikanischen 
Besatzungspolitik In den ersten 
Nachkriegsjahren wieder.

zent dramatisch gestiegen. Aus 
Verzweiflung über ihre Situation 
seien im letzten Jahr 39 Indios 
in den Freitod gegangen.

Auch die Zunahme der Krank­
heiten sei eine böige des wach­
senden Drucks der Weißen. So 
seien 1993 über 3 100 Malaria- 
Fälle unter den Yanomaml in 
Nordbrasilien gemeldet worden. 
Allein in diesem Jahr seien 23 
Yanomaml an den Malaria-Fol­
gen gestorben. Im letzten Jahr 
seien nur drei Todesfälle wegen 
der Tropenkrankheit gemeldet 
worden.

Für die Lage der Indios sei 
vor allem die Regierung ver­
antwortlich, schreibt der Vor­
sitzende der Bischofskonferenz, 
Dom Luslano Mendes de Almel- 
da, lm Vorwort zu dem Bericht. 
Es bestehe ein enger Zusammen­
hang zwischen der Gewalt und 
der offiziellen Indio-Politik.

Waffen von Freunden oder Fa­
milienmitgliedern.

Kinder sind nicht nur Täter, 
sondern auch vermehrt Opfer des 
allgemeinen Aufrüstens In den 
Chettos. Unter schwarzen Ju­
gendlichen verdoppelte sich die 
Todesrate durch Waffengewalt In 
den vergangenen Jahren. Teena­
ger sind bewaffnet und gewalt­
bereit. Dies ist allerdings nicht 
die Ursache der Misere, sondern 
ein Symptom. Die Armut In den 
Ghettos und der Verlust von 
positiven Vorbildern in zerrütte­
ten Familien wird von Experten 
als das Grundübel angesehen. 
„Viele der Jungen Täter wurden 
außerdem von Eltern oder ande­
ren Angehörigen mißhandelt“, 
erklärt Marjorie Volleau, eine 
Specherln der New Yorker So- 
zlalbehörde.

Der elfjährige mutmaßliche 
Pistolenschütze aus Chicago war 
seit seinem dritten Lebensjahr 
pollzeibekannt. Seiner Mutter 
wurde das Sorgerecht entzogen, 
nachdem am Körper Ihres Sohnes 
Brandwunden, Kratzer und Spu­
ren von Pelschenhleben entdeckt 
worden waren. Der Junge lebte 
dann mit sieben Geschwistern 
bei seiner völlig überforderten 
Großmutter. Seit seinem neunten 
Geburtstag war er der Polizei 
Insgesamt acht Mal aufgefallen. 
Seine Akte enthält Einträge 
we^en Einbruchs, bewaffneten 
Raubes und Autodlebstahls. 
Nach seinem Tod ging der Elf­
jährige als das 625. Mordopfer 
In Chicagos diesjährige Krlmlnal- 
statlstlk ein.
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Unternehmungstätlgkelt and 
besonders Im GroBmaAstab gilt 
irgendwarum schon immer als ei­
ne ausgesprochen männliche Be­
schäftigung. Säule Omarowa, Di­
rektorin des privaten Handels­
hauses „Salam“ In Karaganda, 
hat es aber diese verbreitete Mei­
nung zu widerlegen vermocht. Ih­
re Firma befaßt sich erfolgreich 
nicht nur mit Realisierung von 
aus China, Indien und Pakistan 
gebrachten Waren, sondern auch 
mit Herstellung eigener. Am 
Handelshaus Ist ein Schneider­
betrieb eröffnet worden, deren 
Erzeugnisse den ausländischen 
weder In Qualität noch im Aus­
sehen In etwas nachstehen. Und 
das gemütliche Restaurant lm 
„Salam** Ist zu einer der belieb­
testen Gaststätten der Stadtbe­
wohner geworden.

Unternehmungstätigkeit 1 s t 
vor allem Aufwärtsentwicklung, 
meint Säule Omarowa.

Unsere Bilder:
Das Restaurant des Handels­

hauses „Salam**.
Tatjana Chrenowa und Olga 

Medwedewa Zuschneiderinnen lm 
Schneiderbetrieb des Handels­
hauses „Salam“.

Fotos: KasTAG

Russische Schüler holen sich
Schliff in britischen Internaten

Englische Privatschulen sind 
auf der Suche nach Ersatz für 
die immer rarer werdenden engli­
schen Schüler in Moskau fündig 
geworden. Wenn in diesen Tagen 
das neue Schuljahr beginnt, wer­
den in einigen der 2 2u0 briti­
schen Privatschulen russische 
Kinder die Schulbank drücken.

„Bel uns fangen Jetzt min­
destens zwei russische Schüler 
an, vielleicht kommen noch drei 
mehr“, sagt Lucy Walker, in der 
Taunton-Schule in Somerset, Süd­
westengland, zuständig für die 
Zulassung zu den höheren Klas­
sen. Auch in Stonar, einem ex­
klusiven Mädchenpensionat in 
Südwestengland, hat sich eine 
junge Russin angemeldet. Box 
Hill In Südengland hatte lm Som­
mer 20 russische Schüler zu 
Gast, die einen Engllsch-Kurs 
absolvierten. „Einige wollten die 
Gelegenheit sicher auch nutzen, 
um die Luft an einem englischen

Humor
So reich 

bin ich net
Jedr Mensch hot ewe sei Ma­

rotte. Aach dr Vetter Sander 
war dodrmlt beheft. Arm wie dr 
Weg war er lo net, wollte mr 
sage, awr aacn net stockreich. E 
lwrig Kopie Geld hatt der nle- 
mols lm Sack, war awr e blßje 
elfältlg un wollt lmmr der reiche 
Mann sin. In dr Lawke hotr lmmr 
noch dr teierste Stlckr gfrogt

Do lsr mol in die Stadt gfahre, 
uf n Basar, en Palto kaafe. Dort 
lsr die Reihe nuf un nunr gange, 
blsr en passende Palto gfune hatt. 
„Was soll der koste?“ sahtr.

„Vlerhunert Ruwl", hot des 
Fraamensch gmaant, wu den Pal­
to vrkaaft hot

„Der is zu billig for mich. So 
reich bin ich net, daß ich billig 
kaafe kann", sahtr un ls welter- 
gange.

„No sackerdlschkel", docht 
die Fraa, ,J)ät Ich doch acht­
hundert vrlangt. Der Palto ls 
kaa hundert Ruwl wert, awr ufm 
Basar mog’s doch wohl so sin, 
wie wie die Leit sage: Je mehr 
daß mr vrlangt, desto llewr kaafe 
die Leit del Sache.“

Luftbrücke GmbH
Reguläre Fluge nach Deutschland

Wir vereinen die Welten
Die Generalvertretung der deutschen Firma „Luftbrücke 

GmbH“ in Kasachstan verkauft Flugtickets aus den kasachstani- 
schen Städten Almaty, Shambul, Karaganda, Pawlodar, Semlpa- 
latinsk, Kökschetau, Kostanal und Aktobe nach Düsseldorf und 
zurück (Route Karaganda—Köstanal—Berlin und zurück).

Die Flugtickets sind lm Kleinbetrieb „Grulse“ (Hotel „Tou­
rist“) erhältlich.

Die Firma leistet außerdem Dienste bei der Beförderung von 
Gütern und bei Ihrer Transportierung In eine beliebige Stadt 
Deutschlands für die Bevölkerung sowie auch für Betriebe und 
Einrichtungen.

Auskünfte über Telefonnummern: 8(3212) 56-67-86, 51-41-07 
und 57-84-98

Регулярные рейсы в Германию

Мы соединяем миры
Генеральное представительство германской фирмы «Lufbrücke GmbH» 

в Казахстане реализует авиабилеты из городов Казахстана: Алматы, 
Жамбыл, Караганда, Павлодар, Семипалатинск, Кокшетау, Костанай 
и Актобе в город Дюссельдорф и обратно и по маршруту Караганда — 
Костанай — Берлин и обратно.

Билеты можно приобрести в малом предприятии «Круиз» (гости­
ница «Турист»).

Фирма оказывает услуги по перевозке грузов населения и доставке 
в любой город Германии, а также перевозке грузов предприятий и 
организаций.

Обращаться по телефонам: 8 (3212) — 56-67-86, 51-41-07 и 57-84-98.

Internat zu schnuppern“, meint 
Schulleiter Rodney Atwood.

Die happigen Schulgelder — 
zwischen 8 100 Pfund (19 440 
Mark) lm Jahr in Taunton und 
9 872 Pfund (23 097 Mark) In 
Box Hill — scheint die Russen 
nicht abzuschrecken. „Wir waren 
lm März In Rußland“, sagt Sue 
Houlihan von der Stonar-Schule. 
„Wir wußten, daß es dort einen 
Markt gibt.“ Ein Informations­
abend In Moskau Anfang des Jah­
res war nach einem bericht lm 
„Independent on Sunday" bestens 
besucht. „Ich will meiner Toch­
ter Möglichkeiten eröffnen, die 
Ich nie gehabt habe“, sagte eine 
Mutter der Reporterin. Die Frau 
war Managerin einer großen 
Buchhandlung, Ihr Mann Inge­
nieur. „Wir glauben, Erziehung 
Ist die beste Investition. Leuten, 
die uns beneiden, kann Ich nur 
sagen: Arbeitet so hart wie wir, 
dann habt Ihr dasselbe.“

Der Verband der britischen

Sie hot sich e anr Tuch um- 
gebune, e Brill ufgsetzt un ls 
außerom ans anre End vun dene 
Basartische gange. Iwr aamol 
koum aach dr Vetter Sander an 
des anre End.

„Was kost n der Palto?" 
Hotr gfroucht.

„Achthunert Ruwl un kaa Ko­
pie bllllgr", saht des Weibs­
bild.

„Wot so n Palto brauch Ich 
grod“, hotr gmaant, ’s Geld ge­
zahlt un ls haamgfahre.

„’n Palto hun Ich mr desse- 
mol gekaaft, der reicht mr, bis 
ich sterb", sahtr drhaam lwr sei 
Moddr. „Achthunert Ruwl kostr."

Sei Wäs Berta hot die Händ 
lwrm Kopp sammegschloge. 
„Achthunert Ruwll Do kamr Jo e 
Kuh kaaiel" hotse gmaant un den 
Palto Inwenig un auswenig be- 
trocht un betast.

,>No blste woll dr Aller- 
dummste uf dere Welt?" sahtse 
dann, un die Träne slnre kom­
me... „Des ls Jo en alte Palto, der 
ls schun siwemol romgwendt un 
geht aus Rand und Band, bist n 
zwaamol ouzlehst. Kaan schlecht- 
re hoste woll net gfune?"

„Geh, Oschel", saht dr Vetter 
Sander. „Du host lmmr was zu 
tadle. For achthunert Ruwl gebts 
kaa schlechte Palto."

Friedrich BOLGER

Privatschulen ISIS hat lm Mal In 
Moskau In einer Ausstellung den 
neuen Reichen die Vorzüge einer 
britischen Erziehung vorge­
stellt. „Wir haben Jetzt Jeden 
Tag Anfragen aus Rußland“, 
sagt der Marketing-Direktor des 
Verbandes, John Towey, zufrie­
den. „Vor drei Jahren gab es so 
gut wie gar keine russischen 
Schüler hier, heute stellen sie 
bei den Europäern nach Deutsch­
land, Spanien, Frankreich und 
der Schweiz das fünftgrößte Kon­
tingent.“

Nach Rückgang der 
Schülerzahl mehr um 
Ausländer bemüht

Die Zahl der Intematsschüler 
ist In den vergangenen Jahren In 
Großbritannien stetig gefallen: 
1986 waren noch knapp 127 000 
Schüler und Schülerinnen in In­
ternaten, 1992 waren es nur 
noch 109 000. Für viele Eltern

Elsa ULMER — ' - Märchen

Der Kobold 
Fried und Monika

Zu Hause fragte Frau Selma 
streng: „Wo warst du denn, Moni­
ka? Ich habe dich schon gesucht..."

Der neugierige Kobold war er­
staunt, als er statt einer Antwort 
Monikas Bitte hörte: „Mutti, ich 
will Liebe spielen. Gib mir Stoff, 
weißen, gelben, roten... Ich will 
selbst Puppen basteln und in un­
serem Gemüsegarten eine Großblu­
mige Königskerze blühen lassen."

„Du hast doch Puppen, Moni­
ka!“ Die Mutter zeigte auf die Pup­
pen, die ruhig auf dem Sofa saßen. 
Als sie merkte, daß Monika dem 
Weinen nahe war, beruhigte sie ih­
re Tochter: „Na schön, du be­
kommst Läppchen, so viel du 
willst.“

Monika • nahm Bleistifte, Schere, 
Watte, Zwirn und Nadel sowie den 
Stoff, den Mutter ihr gegeben hat­
te, und begab sich zu den Maisstau­
den in dem Gemüsegarten. Sie wa­
ren schon viel höher als Monika. 
Der Kobold Fried fragte sie mit 
einem gütigen Lächeln: „Soll ich 
dir helfen?"

„Ja, du mußt ein Kleid für den 
König nähen. Ich weiß nicht, wie 
Könige aussehen, ich habe nie ei­
nen gesehen. Und die Sonne kenne 
ich, die werde ich selbst basteln."

Die Sonne ging schon unter, als 
Monika endlich ihre Puppen fertig 
hatte. Sie waren mit Watte ausge­
stopft und hatten hübsche Klei­
der an. Ganz klein und fein waren 
sie. „Die Sonne und der König 
kommen bei mir besimmt zusam­
men, sie werden Kinder haben! So 
will ich's!" murmelte das Mädchen 
beruhigt.

Am Fuße der Maisstaunden stan­
den der König und die Sonne, die 
einen strahlenartigen Hut anhat­
te. Und am Stamm, dort, wo die 
Blätter nach alfén Selten spros­
sen, saßen ihre Kinder, Jungen und 
Mädchen. Alle hatten Sonnenstrah­
lenhüte auf.

„So blüht also die Großblumige 
Königskerze in deinem Garten, 
Monika!“ sagte der Kobold Fried. 
„Sie ist dir gelungen, sie ist sehr 
schön, obwohl sie auch Ähnlich­
keit mit einer Maisstaude hat.“

Der Kobold Fried schwieg dar­
auf; er war ganz verliebt In seine 
Monika.

3.
Fried halte in dieser Nacht sehr 

fest geschlafen. Am Morgen wusch 
er sich schnell, aß Johannisbeeren 
und dann die Blüte Such-mich und 
eilte zu Monika. Wie war sie denn 
heute, seine Monika?

In dieser frühen Stunde war sie 
an der alten Schmiede, an deren 
Tür ein großes Schloß hing. Sie 
fragte laut und besorgt, obwohl 
niemand in ihrer Nähe war: „Wo

(Fortsetzung. Anfang Nrn. 36 
—38) 

waren vor allem In der Rezession 
offenbar die Kosten einer der 
Hauptgründe, Ihre Kinder wieder 
mehr auf Tagesschulen zu schlk- 
ken.

Die 1 400 dem ISIS-Verband 
angeschlossenen Schulen began­
nen deshalb verstärkt, sich um 
ausländische Schüler zu bemü­
hen. Die meisten von Ihnen haben 
schon Immer Ausländer auige­
nommen, 350 haben eigens ein­
gerichtete Kurse für Schüler, 
deren Muttersprache nicht Eng­
lisch Ist. Die Zahl der Auslän­
der ist von 5 909 lm vergangenen 
auf 6 400 in diesem Jahre ge­
stiegen. 1 800 kamen lm vergan­
genen Jahr aus Europa, ein Drit­
tel davon aus Deutschland. Das 
größte Kontingent der Auslän­
der — In diesem Jahre 43 Pro­
zent — kommt In der Regel aus 
Hongkong und anderen Ländern 
lm fernen Osten.

ISIS hat als nächstes China lm 
Visier. „Es gibt noch keine An­
zeichen einer Massenbewegung 
aus China, das wird noch ein paar 
Jahre dauern. Aber das Interesse 
ist da und die Situation vergleich­
bar mit Rußland vor vier oder 
fünf Jahren“, sagt Towey.

ist denn unser Schmied Ach-ich- 
kann-was?“ So nannte man ach­
tungsvoll den Schmied im Dorf. 
Monika liebte es, ihn früh morgens 
zu besuchen und auszufragen, was 
er für das Dorf so schmiedete.

Der Kobold lächelte erstaunt und 
gab dem Mädchen Bescheid: „Ach- 
ich-kann-was ist bei der Fee Güte­
reich.“

„Fried, bist du es?“ freute sich 
Monika. „Was ist das für eine Fee 
Gütereich? Kannst du mir es sa­
gen?"

„Vielleicht schluckst du auch ei­
ne Blüte Such-mich? Dann gehen 
wir zu der Fee Gütereich ins 
Schloß. Es befindet sich ganz in der 
Nähe des Dorfes, aber der Wald ist 
dort sehr dicht, hohe Brennesseln 
versperren den Weg. Aber als Wald­
bewohner kenne ich einen geheimen 
Pfad dorthin..."

„Eine gute Idee, Friedl Ich will 
auch unsichtbar werden!“ rief Mo­
nika begeistert.

„Dann wollen wir in den Wald ei­
len. Reich mir deine Handl" Der 
Kobold faßte Monika an der Hand 
und zog sie mit sich. Unter einer 
Birke fand er die Blüte Such-mich. 
Monika durfte aber nicht sehen, wie 
sie aussah. Mädchen plaudern, wie 
bekannt, leicht Geheimnisse aus. 
Was tun?

„Monika, du sollst die Augen 
schließen, nur dann finde ich die 
Blüte Such-mich. Kannst du ehr­
lich sein?“ Der Kobold schaute Mo­
nika prüfend an.

„Gewiß doch! Ich werde die Au­
gen schließen. Meine Vati und Mut­
ti sind1 sehr ehrlich. Sie halten im­
mer ihr Wort. So muß auch Ich es 
tun, haben sie mir gesagt.“ Moni­
ka drückte die Augen zu und war­
tete geduldig.

„Diese Blüte mußt du essen, öff­
ne deinen Mund, Ich lege sie dir 
auf die Zunge." Der Kobold war 
zufrieden. Seine liebe Monika hat­
te Vertrauen zu ihm. Sie kaute 
schnell und schluckte. Als sie die 
Augen öffnete, sah sie plötzlich 
Fried. Enttäuscht sagte sie: „Ich 
sehe dich! Also sieht man mich 
auch?"

„Nein, nein! Wir sind beide un­
sichtbar. Du wirst dich bald davon 
überzeugen können." Der Kobold 
lief einen schmalen Waldpfad ent­
lang, Monika folgte ihm. Bald sa­
hen sie ein herrliches Schloß. Es 
war sehr imposant und hatte viele 
große und kleine Fenster. Und 
Hauptsache — keine Schloßmauer. 
Unbehindert gingen sie um das 
Schloß herum und fanden bald den 
Schmied Ach-ich kann-was. Er hat­
te gerade vor, prächtige Pferde zu 
beschlagen. Die Hufeisen lagen 
schon auf dem Amboß, sie waren 
aus Silber und blinkten matt. Moni­
ka nahm ein paar Hufeisen ver­
wundert in die Hand.

(Fortsetzung folgt)

--------------- —--------------------------------------------------------------------- Konstantin EHRLICH

Massenhafte Übersiedlung 
der Deutschen jiach Rußland

Hier gründeten sie „lm Jahr 
1822... die Kolonien Neu-Hoff­
nung, Rosenfeld und Neuhoff­
nungstal, zu denen 1831 noch 
Neu-Stuttgart hinzukam, teilwei­
se als Jüngere Tochterkolonie, 
teilweise durch neue Zuwande­
rung aus Württemberg. Von die­
sen Kolonien, die sich alle zum 
hohen wirtschaftlichen Wohlstand 
entwickelten, wurden seit den 
sechziger Jahren auf neuange­
kauften Ländereien nicht weniger 
als 30 Tochterkolon len ange­
legt..."

Die Ansiedlung von deutschen 
Kolonisten In Transkaukasien ko­
stete der Regierung etwa 1 Mil­
lion Rubel. Diese sogenannte 
Kronschuld soll von den Um­
siedlern bis zum Jahr 1874 voll 
und ganz zurückgezahlt worden 
sein.

Dritte Ansiedlungsperiode.
Gründung von deutschen 

Niederlassungen in 
Wolhynien und Podolien

Am Anfang der Regierungs­
zelt des Kaisers Nikolaus I., der 
seinen 1825 verstorbenen Bruder 
Alexander I. ablöste, verschlech­
terten sich erneut die russisch­
türkischen Beziehungen. Der 
türkische Sultan rief zum heili­
gen Krieg gegen Rußland auf, In 
dem er seinen größten Feind er­
blickte. Der Russisch-Türkische 
(1828/1829) sowie der eben been­
dete Russisch-Persische Krieg 
(1826—1828) brachten dem rus­
sischen Staat wesentliche Vor­
teile. Der mit Persien abgeschlos­
sene Friedensvertrag zu Turk- 
mantschal (Februar 1828) er­
gab den Anschluß an Rußland der 
Chanate Jerewan und Nachltsche- 
wan. Nach dem Friedensvertrag 
zu Adrlanopol (Steptember 1829) 
fielen Rußland die Schwarzmeer­
küste von der Mündung des Ku­
banflusses bis zum Fort des heili­
gen Nikolaus südlich von Poti 
und der Achalzlchsker Paschalyk 
In Transkaukasien zu. Außerdem 
verpflichtete sich die Türkei, ei­
ne volle Autonomie für Serbien, 
Griechenland, Moldawien und 
die Walachei zu gewähren. Ruß­
land bekam auch das Recht, sei­
ne Truppen In Moldawien und der 
Walachei zu halten. Im Westen 
„herrschte wieder Ruhe", wie Ni­
kolaus I. sich ausdrücke: Die 
monarchistische Ordnung wurde 
In Frankreich, Belgien, den Nie­
derlanden hergestellt, der polni­
sche Aufstand niedergeschlagen.

Eine weitere massenhafte Über­
sledlung von Ausländern nach 
Rußland kam In den 30er—40er 
und 6üer—70er Janren des 19. 
Jahrhunderts zustande. Diese 
Umsiedler ließen sich auf Pacht­
land in den Couvemements Wol­
hynien und Podolien nieder, wo 
sie schon In der ersten Zelt über 
3u Siedlungen gründeten.

Die ersten deutscnen Ansied­
ler kamen nach Wolhynien schon 
im 18. Jahrhundert, wie wir be­
reits wissen, In den Jahren 1787 
— 1791. Es waren ostpreußische 
Mennonlten, welche daselbst 
sechs Kolonien (Kotusowka, 
Groß- und Kleinneumanowka, 
Karlswalde, Antonowka, Jadwo- 
nln) anlegten. Es sei an dieser 
Stelle auf die Gründe dieser 
Übersledlung eingegangen:

Die Einwanderung der Menno­
nlten nach Südrußland „Ist auf 
drei Ursachen zurückzuführen“, 
schreibt S. Nlkel. „1. In dieser 
Zelt wurde der mennonltlsche 
Landbesitz In Deutschland durch 
die von Friedrich dem Großen 
und seinem Nachfolger, Fried­
rich Wilhelm IV. erlassenen Ver­
fügungen eingeschränkt, denn 
das preußische Junkertum schütz­
te eifersüchtig »seinen Landbesitz 
vor den mennonltlschen Konkur­
renten. 2. Der Druck der preu­
ßischen Mllltärfuchtel trug eben­
falls dazu bei, daß die Menno­
nlten die Welchselnlederung 
ebenso verließen wie einst Hol­
land und nach Rußland auswan­
derten. 3. Die russische Regie­
rung versprach den mennonltl­
schen Einwanderern die Zuwei­
sung von 65 Desjatlnen Land auf 
die Familie... und eine Reihe an­
derer Vergünstigungen..."

Eine zweite Gruppe preußi­
scher Einwanderer ließ sich In 
Wolhynien In den Jahren 1810— 
1816 nieder und gründete hier 
die Siedlungen Murawa, Ned- 
bajewka, Annette. In den Jah­
ren 1834/1835 siedelte ein 
Teil der Nachkommen der Wol- 
hynler Mennonlten an die Mo- 
lotschnaja um. Und 1877/1878, 
nach der Aufhebung der Selbst­
verwaltung lm deutschen Dorf, 
vor allem aber nach der Ein­
führung der allgemeinen Wehr­
pflicht, verließ auch der andere 
Teil der Mennonlten Wolhynien.

Um die Mitte des 19. Jahr­
hunderts trat die Übervölkerung 
In Polen schon kraß zutage, auch 
galt Wolhynien schon als ein 

rotland, wo es sogar der Unbe­
mittelte In kurzer Zelt zu gro­
ßem Wohlstand bringen konnte. 
Polnische Gutsbesitzer aus Wol­
hynien machten keinen Halt vor 
Versprechungen, um die fehlen­
den Arbeitshände zu gewinnen. 
Sie sandten Ihre Vertrauensperso­
nen nach Polen, die Ihnen deut­
sche Landarbeiter anwarben. 
„Die Ländereien wurden Ihnen 
zu außerordentlich günstigen Be-

(Fortsetzung. Anfang Nrn. 23 
29, 32—38) 

dlngungen angeboten“, schreibt 
Ernst Althausen, „da die Besit­
zer von Ihren Ländereien nicht 
den geringsten Nutzen hatten, 
meist war das Land mit Wald 
und Gestrüpp bewachsen."

Es war natürlich nicht leicht, 
sich In dieser Wildnis einzurich­
ten. Erinnert sei In diesem Zu­
sammenhang an die Zellen des 
Dichters Alexander Zlelke, eines 
gebürtigen Wolhynlers, die uns 
die Not und Entbehrungen der 
Umsiedler nacherlebbar machen:

Undurchdringlich war der
_ Urwald,
der sich endlos weit ausdehnte 
westlich über Belorußland. 
Tief verhüllt In

Laubgewändern 
reckten sich die Elchenrlesen, 
die mit Ihrem dumpfen

Rauschen 
uns erzählten von den Zelten 
Ihres sturmbewegten Lebens... 
Hier In dieser grauen Wildnis 
suchte unsere Familie 
Ihre Zukunft und ihr Glück. 
Hier begannen Not und Elend, 
harte Arbeit und Entbehrung 
unsres kinderreichen Hauses. 
О Ich seh noch stehn den

Vater 
bis ans Knie in Sumpf

und Schlamm, 
schwingend Hacke oder Bell, 
und daneben meine Mutter, 
aufgeschürzt bis an die

Lenden, 
wie sie zog an Weldenwurzeln 
mit verschwollnen roten

Händen.
Im Gesicht, dem 

schweißbedeckten, 
klebten wirr die feuchten 

Strähnen 
Ihres wild zerzausten Haares. 
Und wir Kinder, bleich und 

schmutzig, 
nackend, fast in Klelderfetzen 
schleppten keuchend und 

uns krümmend 
das entwurzelte Gebüsch, 
und wir warfen es Ins Feuer, 
dessen Rauch die einzige 

Zuflucht
vor Insektenplage bot...

Die Übersledler erhielten das 
Land als Erbpacht für 36 Jahre; 
nach dieser Zelt wurde der Ver­
trag erneuert und so fort. „Auf 
diese Angebote hin kamen Deut­
sche aus Polen in der Mitte der 
secnzlger Jahre des vorigen Jahr­
hunderts In großen Scharen nach 
Wolhynien.

Als dann die Südwestbahn er­
richtet worden war und das Holz 
an Wert gewann, kamen Kauf­
leute auch aus Berlin und Dan­
zig, welche die Waldungen kauf­
ten und das Holz ausarbeiten 
ließen: Nun gibt’s Arbeitsgelegen­
heit und Jungfräulichen Boden, 
auf dem das Korn vorzüglich ge­
dieh."

Es sei auch noch erwähnt, daß 
gegen Ende der 2uer Jahre viele 
deutsche Handwerker zur He­
bung der gewerblichen Tätigkeit 
In der Umgebung von Petersburg 
angesiedelt wurden. 1834 ent­
stand bei Peterhof die Alexandri­
ner-Kolonie, 1835 Nikolajewsky, 
1836 Alexandrowskl, beide im 
Gouvernement Nowgorod. „Auch 
Mennonlten fanden sich wieder 
zahlreich ein. 1836 gründeten 
sie bergtal, 1837 Schönfeld, 
1838 Scnöntal, 1841 Heuboden, 
1852 rriedrlchstal, sämtlich lm 
Gouvernement Jekaterinoslaw. 
1840 wurde durch die Württem­
berger die Niederlassung Kana 
an der Kura In Kaukasien an­
gelegt, 1834 Suamen bei Peters­
burg, 1848 Fresental lm Gou­
vernement Samara, 1850 das gro­
ße Klrcnsplel Rosenberg am dem 
Berguier der Wolga, In den iol- 
genaen Janren eine beträchtliche 
Zahl von Mennonltendörfern in 
Taurlen und Samara, 1852 Mi­
chelstal bei Tiflis und Niko­
lajewsk bei Stawropol, 1855 
Klein-Neudorf im GouveFne- 
ment Cherson.“

Niederlassung von 
deutschmennonitischen 

Gemeinden an der Wolga
„In Folge des Revolutions- 

Jahres 1848, welches Preußen 
eine neue Verfassung brachte, 
kam es auch zu einer Änderung 
In seiner Gesetzgebung. Eines 
der neuen Gesetze lautete: «Jeder 
Preuße Ist wehrpflichtig.' Dieser 
kurze Satz durcnfuhr wie ein 
elektrischer Funke die wehrlo­
sen Mennonltengemelnden In 
Westpreußen. Die Bexenntnlstreu- 
en erkannten, daß Ihres Blei­
bens In Preußen unter diesen Um­
ständen nicht sei, und sie sa­
hen nach einem Asyl für sich und 
Ihre Überzeugungsgenossen aus. 
Selbstverständlich fiel der Blick 
nach Rußland, wo schon so viele 
der Unseren ein irdisches Helm 
gefunden hatten, aber dieses war 
zur Zelt der Revolution für Aus­
länder verschlossen, und eine 
Aufnahme daselbst schien un­
möglich." 

Predlgerversamm- 
1851 wurde nun 

Deputierte auszu- 
dle Genehmigung 
• ~ • bei

Auf einer 
Umg lm Jahr 
beschlossen, 
schicken, die 
zur Einreise nach Rußland
den russischen Behörden erwir­
ken sollten. Auf den Weg mach­
ten sich der Dorfschulze Klaas 
Epp und der Rellglonslehrer 
Joh. Wall. Den Gesandten ge­
lang es, an der Molotschnaja mit 
dem Vereinsvorsteher Philipp 
Wiebe aus Orloff und durch die­

sen mit Akademltmltglled Staats­
rat von Köppen und Staatsrat 
von Hahn In Verbindung zu tre­
ten und sie für Ihre Sache zu ge­
winnen. Den Übersledlem, die 
etwa 100 Familien an der Zahl 
waren, wies man am Salztrakt an 
der Wolga Land (65 Desjatlnen 
Je Familie) zu. 1853 trafen hier 
die ersten Umsiedler ein. Im fol­
genden Jahr wurde hier die Köp- 
pentaler Ansiedlung gegründet, 
bestenend aus folgenden Dör­
fern: Köppental, Hahnsau, Lin- 
denau, Fresenhelm, Hohendorf, 
bysanderhöh, Orloff, Walujewka, 
Osterfeld, Medemtal. Fast um 
dieselbe Zelt entstand lm Kreis 
Samara am Fluß Kondurtscha ei­
ne weitere Mennonlten-Ansled- 
lung (die letzte deutsche Stamm­
kolonie) mit dem administrativen 
Zentrum Alexandertal. Zu Ihr 
gehörten folgende Dörfer: Neu- 
noffnung (1859), Mariental (Ma- 
rjewka, 1863), Grotsfeld (Kro- 
towka, 1863), Murawjowka 
(1863). Orloff (Orlowka, 1867), 
Liebental (LJublmowka, 1870), 
Schönau (Krasnowka, 1870).

Diese Ansiedlung begrenzte 
lm Osten der Fluß Kondurtscha, 
lm Norden und. Süden eine Reihe 
russischer Dörfer und lm We­
sten eine Anzahl deutscher Nie­
derlassungen, die einige Jahre 
später von deutschen Flüchtlin­
gen aus Polen, die Infolge der 
Revolution von 1863—1864 her­
gezogen kamen, also lm Ergeb­
nis der Welterwanderung, ge­
gründet wurden. Hier deren Ver­
zeichnis: Kaisergnade, Ret­
tungstal, Straßburg, Hoffental, 
W ladlmlrowka, Kleln-Konstantl- 
now, Groß-Konstantlnow, Klein- 
Romanow, Rosental, Nikolajew, 
Fürstenstein, Relnfeld, Peterhof, 
Bergtal.

Die Einwanderer waren lutheri­
schen und katnolischen Glaubens- 
beh.enntnlssès. Die meisten von 
innen waren Handwerker und hat­
ten somit „einen schweren wlrt- 
scnaitllcnen Anfang.“ Diese 
Ansiedlung erhielt den Namen 
„Neue Deutscne" lm Gegensatz 
zu den „alten“ Deutschen, den 
Mennonlten, die einige Janre frü­
her eingewandert waren.

Nach 1875 bricht die land-" 
wirtschaftliche Kolonisation Ruß­
lands praktisch ab. Jedoch der 
Zustrom der Ausländsdeutschen 
in die russischen Städte nimmt 
gewaltig zu.

Weiterwanderung 
der Kolonisten.

Niederlassungen von 
deutschen Umsiedlern 

im Urenburgischen, 
in Baschkirien, 

Mittelasien und Sibirien
Die Umsiedlung der deutschen 

Bauern in das Urenburgische 
Gouvernement, nach Mittelasien 
und Sibirien ist mit einer ande­
ren Art der inneren Kolonisie­
rung der sogenannten Welter­
wanderung in Verbindung 7 
setzen .wir hatten scnon Gel^, 
gennelt, darauf nlnzuwelsen. So 
wanderten aus den alten menno- 
niiiscuen Mutterkolonien in Wol- 
nynien etllcne ramlilen an die 
lvioiotscnnaja hinüber, auch ist 
uns bekannt, daß aus den älteren 
iviuiter^oionien an der Wolga 
ivAitie des 1У. Jahrhunderts em 
Teil nacn Nordkaukasien aus­
wanderte.

Wie wir bereits wissen, wur­
den lm Jahr 1766 im Gouver­
nement Tscnemigow sieben Ko­
lonien angelegt, im ersten Vier­
tel des IV. Janrnunderts hatte die 
iNacnkommenscnait in diesen Ko­
lonien so senr zugenommen, daß 
die Kolonisten gezwungen waren, 
sicn nacn zusätzlichem Land um- 
zusenen.

Sie wandten sich mit Ihrem An­
liegen an das Jekaterinoslawsche 
Vormundscnaits-ComptQir, von 
dem sie die Erlaubnis bekamen, 
sich lm Mariupoler Kolonisten­
bezirk aui den bis dahin noch 
unerscnlossenen Ländereien nie- 
aerzuiassen. im Janr 1832 grün­
deten die aus inren Mutterkolo- 
men ausgewanderten Familien, 
es waren lnrer 122, dort 5 Sied­
lungen, die die Namen der belo- 
wesner Mutterkolonlen erhielten: 
belowesn, Kaltscninowka, Run- 
dewlese, Groß- und Kleinwerder.

Beiläufig sei hier vermerkt, 
daß die Landräume, auf denen 
diese Kolonien angelegt wurden, 
bisner J. Cornles In Pacht hatte 
und als Vlenwelde benutzte.

Im Jahr 1842 entstanden hier 
die Kolonien Darmstadt und Ma- 
rlenield. Um lm Jahr 1849 wur­
de durch die Umsiedler aus der 
Stadt Jamburg bei St. Peters­
burg daselbst die Kolonie Neu- 
Jamburg angelegt.

Was waren die Ursachen die­
ser Welterwanderung? Vor allem 
die Übervölkerung, die in den 
europäischen Gouvernements des 
russischen Reiches In der zwei­
ten Hälfte des 19. Jahrhunderts 
immer deutlicher zutage trat. Sie 
veranlaßte die deutschen Koloni­
sten (sowie eine Menge einheimi­
scher Bevölkerung — Russen’ 
Ukrainer...), sich nach neuen 
Ländereien umzusehen. I

(Fortsetzung folgt)
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